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NEUE AFRIKA-BÜCHER 

Seit Jahren sind die westlichen Mächte in Asien im Rück¬ 
zug begriffen. Die Ursachen dafür liegen in vielerlei Wäg¬ 
barem und Unwägbarem: die entscheidenden Fakten sind 
jedoch wohl die Wellen des Nationalismus, die diesen Erdteil 
an allen Ecken und Enden überspülen und die sich zum Teil 
daraus ergebenden Schwierigkeiten, ja Unmöglichkeiten, den 
alten Kolonialstil in eine angebrachte Form der Koexistenz 
von Europäern und Weißen, Eingeborenen und Farbigen zu 
überführen. 

Im selben Maß wie Asien verlustig geht, wenden sich die 
Blicke der Großmächte immer intensiver dem Erdteil Afrika 
zu. Schon während des Zweiten Weltkrieges trat die ver¬ 
stärkte Bedeutung dieses Kontinents in wirtschaftlicher, noch 
mehr in militärischer Hinsicht, klar in Erscheinung. Und 
"jetzt befaßt sich die Literatur in runder Fülle mit diesem 
noch lange nicht vollgenutzten Quell von weltweiten Mög¬ 
lichkeiten. Die Erschließung ist schwer, denn auch über die¬ 
sen Kontinent werfen die Vorgänge in Asien ihre dunklen 
Schatten, und der weiße Mann muß behutsam zu Werke 
gehen - etwas ganz anderes muß an die Stelle des alten 
Kolonialstiles treten, und dieses Neue zu finden und zu ver¬ 
wirklichen, ist die Hauptaufgabe des weißen Mannes in 
Afrika. 

Auf knappem Raum - in zwei Göschen-Bändchen - wird in 
kaum zu übertreffender Dichte und Gründlichkeit im Rah¬ 
men der klassischen länderkundlichen Betrachtung der Erd¬ 
teil Afrika in seinen Grundzügen von Fritz Jäger dargestellt 
(Sammlung Göschen, Band 910, AFRIKA, EIN GEOGRA¬ 
PHISCHER ÜBERBLICK, I, Der Lebensraum, 179 Seiten; 
Band 911, II, Mensch und Kultur, 155 Seiten, beide Bändchen 
mit zahlreichen Karten und Skizzen, 2. umgearbeitete Auf¬ 
lage, Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin 1954): Lage und 
Klima, Bau und Gestalt, Gewässer, Bodendecke, Pflanzen- und 
Tierwelt als Voraussetzungen für den Menschen und seine 
Kultur. Die geographischen Bezogenheiten und Wechsel¬ 
wirkungen der Erscheinungen werden durchsichtig beleuch¬ 
tet. Dem wissenschaftlich-geographischen Charakter der 
Bändchen entsprechend, werden akute Fragen - die Eignung 
als Lebensraum, die europäische Kolonisation mit allen Folgen 
und Problemen - nicht ungebührlich in den Vordergrund ge¬ 
rückt, sondern mit jener Sachlichkeit geprüft, die unerläß¬ 
liche Voraussetzung ist für echte, fundierte Versuche zur Lö¬ 
sung der Probleme. 

Ebenfalls zur wissenschaftlichen länderkundlichen Literatur 
gehört der Band von Erwin Mai: DER ERDTEIL AFRIKA 
(281 Seiten, mit 35 Figuren im Text, 32 Abbildungen und 
einer Übersichtskarte, Franckhsche Verlagshandlung, Stutt¬ 
gart 1953, Preis DM 12.80). Er ist erschienen in der Reihe 
der Kleinen Länderkunden, jener ausgezeichneten Sammlung 
und Ausgabe von W. Evers. Die Fülle des Materials formt sich 
im Verlauf der länderkundlichen Betrachtungsweise zu einem 
wohlüberschaubaren, gegründeten und wohlgerundeten Bild. 
Durch eine angemessene, verbreiterte Darlegung der kolo¬ 
nialen und Eingeborenenprobleme und ein gut ausgewähltes 
Bildmaterial gewinnt das Bild des gegenwärtigen Afrika an 
Schärfe und Intensität. 

Es ist eine besonders reizvolle Aufgabe - mit der sich auch 
einmal ein Schulmann beschäftigen sollte -, Bild und Wesen 
eines Erdteils aus seiner Entdeckungsgeschichte heraus ent¬ 
stehen zu lassen. Und welcher Kontinent wäre dazu besser 
geeignet als Afrika, dessen geheimnisvolles Dunkel ja noch 
die Gegenwart umwittert? Dieser Aufgabe hat sich Heinrich 
Schiffers in einem umfänglichen Werk unterzogen (WILDER 
ERDTEIL AFRIKA, Das Abenteuer der großen Forschungs¬ 
reisen, mit 17 Karten, 21 Abbildungen im Text und 68 Bildern 
auf Tafeln, 525 Seiten, Athenäum-Verlag, Bonn 1954) und 
sie in so ausgezeichneter und sachkundiger Weise gelöst, daß 
sich im Verlauf der Lektüre das Bild Afrikas wahrhaftig 
plastisch aus dem ursprünglichen Dunkel formt. Jede Einzel¬ 
tat und jeder Einzelname in der verwirrenden Fülle der Ge¬ 


schehnisse, die lauteren und unlauteren Motive, alle politi¬ 
schen und menschlichen Hintergründe werden als solche ge¬ 
würdigt, aber auch in das große Gesamtgeschehen einge¬ 
ordnet. Die so oft gehörte und durchaus richtige Feststellung, 
daß es wohl wichtiger sei, ein Buch seihst zu lesen (in diesem 
Falle die Originalberichte der Reisenden und Forscher), als 
etwas über dieses Buch, sollte in diesem Falle mindestens in 
die Empfehlung abgeändert werden, beides zu lesen. 

Wer das aktuell Erregende an Afrika sucht, das Offen¬ 
kundige und Latente in den politischen und sozialen Span¬ 
nungen zwischen Weißen und Schwarzen, Afrikanern und 
Europäern, das Problem der Mischlinge, kurz, das farbige 
Bild der Gegenwart, der wendet sich den Gebieten Afrikas 
zu, wo diese Probleme besonders brennend sind. 

Gita Petersen hat für ihr Buch den Titel gewählt: SÜD¬ 
AFRIKA IST ANDERS (Quer durch die südafrikanischen 
Probleme, mit 11 Karten und Zeichnungen und einer Farb- 
karte, 339 Seiten, Safari-Verlag, Berlin 1954). Es ist zwai 
vieles anders als in Europa (und diesem Anderen wird auf den 
Grund gegangen), aber nicht alles ist entscheidend anders. 
Entscheidend anders sind die Bevölkerungsprobleme in die¬ 
sem punkthaft hochzivilisierten - um nicht zu sagen hoch¬ 
gezüchteten - Land. Vielfältig und verschlungen sind die 
Probleme zwischen Engländern, Buren, Afrikanern, Negern, 
Indern, Malayen und Mischlingen aller Art. Immer und 
überall, in der Stadt und auf dem Land, auf der einsamen 
Farm, in den Slums und in den Eingeborenenreservaten wird 
diesen Fragen nachgespürt, im Gespräch in der Öffentlichkeit 
und in den Hintergründen der Regierungsbeschlüsse und 
Maßnahmen. In den geschickt eingebauten Kapiteln über die 
Geschichte der südafrikanischen Union, ihrer stürmischen 
wirtschaftlichen Entwicklung, ihrer Verfassung, wird den 
Fäden nachgegangen, die zu den heutigen Problemen führen. 

Der mit wunderschönen, zum Teil farbigen Bildern aus¬ 
gestattete Band von Erna und Helmut Blenck (SÜDAFRIKA 
HEUTE, Wildnis und Wolkenkratzer - Land der Kontraste, 
mit 55 Textseiten, 25 Farbaufnahmen, 103 Schwarz-Weiß- 
Bildern und 3 Landkarten, Umschau-Verlag, Frankfurt am 
Main 1955) läßt all die schwierigen Probleme dieses Landes 
aus begreiflichen Gründen nicht sehr hervortreten. Seine 
Absicht - die auch voll erreicht wird - ist eine andere: liebens¬ 
würdig, in einem bunten Mosaik von wechselnden Impres¬ 
sionen, Begegnungen und Stimmungen wird das Leben dieses 
Landes in seinen grellen Kontrasten vor dem Leser ausgebrei¬ 
tet, farbig und bewegt sich spannend zwischen dem Eben¬ 
bild der amerikanischen Großstadt und dem weltverlorenen 
Kraal des Eingeborenen. Das Geleitwort des Direktors der 
«South African Tourist Corporation», Pretoria, ist so richtig 
am Platz; denn der Text, und noch mehr die Bilder des Bu¬ 
ches, erwecken die Sehnsucht, es den Verfassern gleichzutun 
und dorthin in jenes Land zu reisen, zu schauen und zu er¬ 
leben. L.H. 


BOSWELLS GROSSE REISE 1764; Stuttgart und Konstanz, 

Diana Verlag, 1954. 

Wenn ein 24jähriger, reicher Schotte aus altadeligem Ge¬ 
schlecht eine Bildungsreise durch Deutschland unternimmt, 
dann ist dies nicht besonders bedeutsam, auch wenn es vor 
190 Jahren geschah, also 1764; solche Reisen waren an der 
Tagesordnung. Es erhöht auch nicht die Bedeutsamkeit, 
wenn man erfährt, daß dieser junge Reisende, James Boswell, 
ein im Grund durchschnittlicher Mensch war, begabt, gut ge¬ 
bildet, hübsch, ein liebenswerter Gesellschafter, dabei mit 
einem gehörigen Schuß Einbildung und Selbstbewußtsein 
ausgestattet, manchmal schon sehr altklug, nicht ohne Hu¬ 
mor, aber auch belastet mit der «Mode»-Krankheit dieser 
Zeit, der Schwermut, bei ihm öfters ein fast notwendiges 
Korrelat zu seinen erotischen Abenteuern und Reaktion auf 
sie. Mit einem Wort, ein Dandy im besten Sinn des Wortes. 
Daß dieser Reisende später das berühmte Life of Johnson 
Fortsetzung Seite V 
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RÜCKBLICK AUF FRANZÖSISCH-INDOCHINA 

Von Dr. Bernard B. Fall 


Mit dem Genfer Waffenstillstand vom 21.Juli 1954 schloß 
in aller Wahrscheinlichkeit das Kapitel französischer Kolonial¬ 
entfaltung in Asien für immer, nachdem der siebeneinhalb¬ 
jährige Krieg zwischen Frankreich und dem Regime Ho Chi 
Minhs einen Großteil des Landes verwüstet und Frankreich 
selbst wirtschaftlich wie auch militärisch weißgeblutet hatte. 
Wie es zu diesem Zustande gekommen ist, soll hier kurz dar¬ 
gestellt werden. 

Vorgeschichte des Landes 

Indochina selbst existiert nur als ein französischer Verwal¬ 
tungsbegriff, der drei voneinander grundverschiedenen Staa¬ 
ten: Vietnam, Kambodscha und Laos, zusammenfaßt. Seit 
der formellen Unabhängigkeit der drei Staaten 1949 werden 
sie «Etats Associes» (Verbündete Staaten) genannt und sind 
jetzt wieder fast völlig voneinander getrennt, wie sie es vor 
der Einsetzung der französischen Kolonialverwaltung waren. 
Mit seinen 745000 km 2 ist Indochina das größte Land Südost- 
Asiens, fast zweimal so groß wie Deutschland, und hat eine 
Bevölkerung von ungefähr 28 l A Millionen Einwohnern. 

Bevölkerungs- wie auch flächenmäßig entfällt auf Vietnam 
der Löwenanteil: es umfaßt mehr als drei Viertel der Bevölke¬ 
rung und die Hälfte des Bodens wie auch einen Großteil der 
Industrie, alle Seehäfen und alle Großstädte (Hanoi, mit fast 


500000Einwohnern im Norden, und Saigon, mit etwa 1,4 Mil¬ 
lionen im Süden). Das Schicksal des ganzen Gebietes ist daher 
mit dem Vietnams engstens verbunden. 

Indochina zerfällt geographisch in genau so verschieden¬ 
artige Teile wie politisch. Das Gebiet ist vom Norden nach 
Süden in mehrere enge Streifen geschnitten. Da gibt es zuerst 
einen oft nur wenige Kilometer tiefen Küstenstreifen, der 
sich im Norden und im Süden in die fruchtbaren Reisdeltas 
des Roten Flusses und des Mekong ausbuchtet; dann den 
breiten Gebirgsstreifen, der, von Yünnan kommend, sich 
wie ein Rückgrat bis an das Chinesische Meer hinabzieht; 
und schließlich noch den Talstreifen des Mekongs, der sich 
durch ganz Laos hinzieht und dann in Kambodscha und Süd- 
Vietnam mit den Gewässern des mächtigen Tonle-Sap-Sees 
und des Bassacflusses vereinigt. 

Entsprechend dieser Zerstückelung des Landes verteilt 
sich seine Bevölkerung auf Hunderte von Stämmen verschie¬ 
denster Art: die den Siamesen nahestehenden Lao- und Thai¬ 
stämme im Norden mit unzähligen Splittergruppen; die art¬ 
verwandten Kambodschier im Süden und die den Indonesiern 
verwandten Cham-Stämme auf den annamitischen Hochpla- 
teaux. Am wichtigsten sind aber die Stämme, die sich längs 
des dünnen Küstenstreifens von China aus seit 400 vChr. 
langsam aber sicher einen Weg gegen Süden bahnten: 
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die Vietnamesen 

Der Name «Vietnam» (richtiger: «Viet-Nam») heißt 
ganz einfach «südliches Land der Viets». Wie jetzt feststeht, 
hat es schon im 5.Jahrhundert vChr. in China südlich von 
Shanghai ein Königreich der Viets gegeben, das aber unter 
dem Druck der zahlenmäßig starken Tsinstämme langsam ge- 
genSüden abgedrängt wurde. Eine richtiggehende Völkerwan¬ 
derung begann, und im 1. Jahrhundert vChr. waren die Viet¬ 
namesen in Tongking (jetzt Nord-Vietnam) angelangt. Ihre 
Unabhängigkeit von China war aber nur kurzlebig: im Jahre 
111 vChr. wurde das Königreich von den Chinesen einfach 
erdrückt und zur Provinz Annam («Befriedetes Südland»), 
unter welchem Namen es Jahrhunderte später mit dem We¬ 
rten bekannt wurde. Diese erste chinesische Besetzung 
dauerte tausend Jahre, und es ist daher nicht erstaunlich, daß 
die heutigen Vietnamesen physisch wie auch kulturell zu¬ 
mindest für den Außenstehenden von den Chinesen kaum 
zu unterscheiden sind. 

Die Vietnamesen übernahmen die chinesische Kultur in 
Bausch und Bogen, vom Reisanbau bis zur Schrift und Religion 
— mit nur einem kleinen aber entscheidenden Vorbehalt: 
trotz der tausendjährigen Besetzung und der totalen Assi- 
milierung vermochten die Vietnamesen ihr Nationalbewußtsein 
zu erhalten! Rebellionen und Aufstände gegen die Besatzungs¬ 
macht— wie zum Beispiel die der Schwestern Trung, die 



Khai Dinh, der 1916 als Kaiser von Annam in Hue den Thron be¬ 
stieg, und (unten) sein Sohn und Nachfolger Bao-Dai, der den offi¬ 
ziellen Titel eines «Staatschefs» führt. 
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641 A. D. das Land für 60 Jahre von chinesischer Herrschaft 
befreiten und so wie die Jungfrau von Orleans in Frankreich 
zu Nationalheldinnen wurden — erfolgten besonders in den 
letzten zweihundert Jahren chinesischer Herrschaft, bis es 
dann endlich 938 dem Kaiser Ngo Quyen gelang, das Land 
zu befreien. 

Die chinesische Kultur erhielt sich jedoch, und die Viet¬ 
namesen waren jetzt zu Reisbauern geworden, was sie zwang, 
sich an die leicht zu bewässernden Talböden zu halten, wo sie 
auch heute wohnen. Diese Lebensart veranlaßte sie aber auch, 
nach weiteren solchen Talböden zu suchen, und so begann 
der tausendjährige Marsch der Vietnamesen gegen Süden, der 
aller Wahrscheinlichkeit nach auch heute noch nicht zu Ende 
ist. In Zentral-Vietnam stießen die Annamiten auf das Cham- 
Königreich. Binnen 300 Jahren waren die Chams in die un¬ 
wirtlichen Plateaux des annamitischen Gebirgslandes abge¬ 
drängt, und 1306 wurde Hue besetzt, die spätere kaiserliche 
Hauptstadt. In ihrem Vormarsch benützten die Vietnamesen 
dieselben Methoden, die die Chinesen gegen sie verwendet 
hatten. Vietnamesische Wehrbauern wurden in den jeweiligen 
Grenzstrichen eingepflanzt, die einheimische Bevölkerung 
wurde unterworfen und oft auch durch Einheiraten assimi¬ 
liert, und bald darauf folgten die Mandarinen mit der viet¬ 
namesischen Verwaltung. Im Jahre 1698 erreichte Vietnam 
die jetzige Landeshauptstadt Saigon, die mit dem Rest 
Cochin-Chinas (jetzt Süd-Vietnam genannt) dem verfallen¬ 
den Kambodschareich abgewonnen wurde, und 1714 hatte 
mit der Besetzung von Ha Tien am Südzipfel des Landes 
Vietnam seine heutige Form erhalten. Wie ein französischer 
Wissenschafter, Pierre Gourou, es ausdrückte, bildet Viet¬ 
nam, dieses «merkwürdigste Land der Welt» Bevölkerungs- 
«Inseln» in den schmalen fruchtbaren Küstenstreifen (wo sich 
die Menschen oft zu mehr als 1000 je Quadratkilometer zu¬ 
sammenpferchen), währenddem in dem fast menschenleeren 
Hinterland weiterhin die nicht-vietnamesische Urbevölkerung 
haust. Trotz der relativen Isolierung der «Inseln», die oft 
nur mit Küstenschiffen miteinander in Verbindung treten 
konnten, haben die Vietnamesen eine erstaunliche Einheit 
von Sitte, Sprache und Kultur beibehalten, so daß auch heute 
ein Nordvietnamese — von seinem südlichen Landsmann 
durch eine Distanz wie Kopenhagen—Genua getrennt — 
von seinen Stammesbrüdern in Süd-Vietnam (Cochin-China) 
nicht zu unterscheiden ist. 

In diesem kurzen Abriß von 2000 Jahren vietnamesischer 
Geschichte liegt das ganze Geheimnis des Endsieges des 
vietnamesischen Unabhängigkeitswillens über das franzö¬ 
sische Kolonialsystem: von jeher waren die Vietnamesen ge¬ 
wöhnt, sich zäh und verbissen gegen jegliche Fremdherr¬ 
schaft zu wehren, sei es auch um den Preis einer kulturellen 
Assimilierung, die dazu benützt wurde, um den Feind mit 
seinen eigenen Waffen zu schlagen. Dies geschah in den jahr¬ 
hundertelangen Kriegen gegen den Erbfeind China (Vietnam 
wurde noch mehrere Male für kürzere Zeit von den Chinesen 
besetzt) und stattete so die Vietnamesen mit den nötigen 
Charakterzügen aus, die achtzigjährige französische Koloni¬ 
sierung nicht nur erfolgreich zu überstehen, sondern sie letz¬ 
ten Endes mit ihren eigenen Mitteln zu untergraben. In einem 
vor kurzem heraus gegebenen Buche schreibt Yvonne Pagniez, 
die Indochina 1953 besucht hatte, daß die jungen Vietnamesen 
«oft nach drei oder vier Jahren aus unsern (das heißt franzö¬ 
sischen) Universitäten als Kommunisten oder kommunistische 
Mitläufer oder einfach entwurzelt herauskommen und nicht 
mehr wissen, welcher Idee die Flammen ihrer Jugend zu 
unterstellen. Die Mehrzahl der Viet-Minh-Zivil- wie Militär¬ 


kader sind in Frankreich in unseren Fakultäten und Hoch¬ 
schulen formiert worden*.» 

Der Viet-Minh-Oberbefehlshaber, General Vo Nguyen 
Giap, ist Doktor der Philosophie der französischen Universi¬ 
tät Hanoi, und die Mediziner und Ingenieure des Viet-Minh, 
die es ihm erlaubten, im Dschungel Spitäler und Waffen¬ 
fabriken anzulegen, sind alle nicht in Moskau und Peking, 
sondern in Hanoi, Paris und Lyon oder Toulouse zu Tech¬ 
nikern — wie auch zu Nationalisten und Kommunisten! — 
erzogen worden. Es ist daher klar, daß für die Vietnamesen 
nach ihrem tausendjährigen Existenzkampf gegen die Chi¬ 
nesen die Überwindung der kaum siebzigjährigen französi¬ 
schen Kolonialherrschaft sozusagen ein Kinderspiel war. Als 
die Kämpfe 1946 ausbrachen, erklärte Ho Chi Minh dem 
Volke über das Radio, daß der Krieg wahrscheinlich zehn 
Jahre oder mehr dauern würde, ohne daß ihm diese weite 
Fristsetzung einen merkbaren Schaden antat. Keine fran¬ 
zösische Regierung hätte es sich je leisten können, mit einer 
gleichen Deklaration vor das Volk zu treten, und es hat sich 
ja dann auch 1954 gezeigt, daß die Kriegsmüdigkeit in Frank¬ 
reich, 12000 Kilometer «vom Schuß», stärker war als bei sei¬ 
nem Feind. 

Der Westen stößt auf Indochina 

Die ersten Ausländer, die sich in Vietnam festsetzten, wa¬ 
ren keine Europäer, sondern die Japaner, die schon am Anfang 
des 18.Jahrhunderts Handelskontore im Lande innehatten. 
1740 tauchten die Portugiesen, Holländer, Engländer auf und 
auch einige Franzosen. Die ersten christlichen Missionare 
kamen mit den Händlern, so daß Vietnam bald mehr als 
300000 Katholiken zählte und heute mit rund 2% Millionen 
(10 Prozent der Bevölkerung) proportionell mehr Katho¬ 
liken als irgendein anderes Land Festland-Asiens aufzuweisen 
hat. Die Handelskontore waren in zwei Städten konzentriert, 
und die vietnamesischen Kaiser verbaten jegliche weitere 
Ausdehnung solcher Kontore. 

1771 brach aber die Rebellion der «Drei Brüder »(Tay Sori) 
aus, während welcher sich der älteste der drei Brüder unter 
dem Namen Quang Trung zum Kaiser ausrief. Der recht¬ 
mäßige Thronerbe, Prinz Nguyen Anh, wandte sich 1784 
an Frankreich, um Hilfe und bot Konzessionen in Cochin- 
China (das damals in der Hand der Rebellen war) im Tausch 
gegen Soldaten und Kriegsmaterial an. Monsignore Pigneau 
de Behaigne, Bischof von Adran, fuhr als Gesandter des Kai¬ 
sers nach Frankreich und schloß dort 1787 den ersten Vertrag 
zwischen Vietnam und Frankreich; 1789 reiste er mit 400Frei¬ 
willigen und Kriegsmaterial nach Vietnam zurück, wo, dank 
dem modernen Material und den europäisch ausgebildeten 
Truppen, Nguyen Anh die Rebellen nunmehr besiegen und 
sich 1802 in der alten Reichshauptstadt Hanoi zum Kaiser 
Gia-Long krönen konnte. Zum ersten Male waren die Viet¬ 
namesen politisch wie kulturell in einem einzigen Reiche 
vereinigt — hatten aber ihre zeitweilige Größe ihren späteren 
Kolonialherren zu verdanken. 

Mit Kaiser Gia-Long brach das «Goldene Zeitalter» Viet¬ 
nams an. Er verarbeitete das veraltete und von den Chinesen 
entlehnte Justizsystem in einen neuen, noch heute gebräuch¬ 
lichen Rechtskodex, den «Code Gia-Long». Vietnamesisch, 
das noch traditionell mit chinesischen Schriftzeichen geschrie¬ 
ben wurde und so nur von Leuten gelesen werden konnte, 
die sechs bis zehn Jahre ihres Lebens dem Lesenlernen hin¬ 
geben konnten, wurde jetzt allmählich im ganzen Lande in 
Lateinschrift geschrieben, nachdem im vorigen Jahrhundert 

* Pagniez, Yvonne, «Choses vues au Viet-Nam», La Palatine, 
Genf 1954, S. 142. 
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ein katholischer Mönch, Alexandre de Rbodes, ein Lateinalphabet 
für Vietnamesisch eingeführt hatte. Große Damm- und 
Kanalarbeiten wurden vorgenommen, und französische Inge¬ 
nieure legten die für Europa so typischen fünf- oder sechs¬ 
eckigen Vauban-Festungen (heute noch in Hue und Vinh 
voll erhalten) an. Neben der kulturellen Dynamik entfaltete 
sich auch der politische Imperialismus. So wie Vietnam früher 
das Cham-Königreich verschluckt hatte, begann es jetzt, das 
Nachbarreich Kambodscha, durch Kriege mit Siam ausge¬ 
blutet, mit Einwanderern zu «durchsickern», so daß schon 
zu Lebzeiten Gia-Longs Kambodscha 1834 ein vietname¬ 
sisches Protektorat wurde. Ein Großteil von Süd-Laos war 
bereits 1830 absorbiert worden. Die zwei kleineren Staaten 
(Laos zählt heute kaum 1 y 2 , Kambodscha kaum 4 Millionen 
Einwohner) haben es Frankreich zu verdanken, daß sie heute 
keine vietnamesischen Provinzen sind. Es ist aber kaum anzu¬ 
nehmen, daß Kambodscha und Laos ihre neue Unabhängig¬ 
keit gegenüber dem Drang der viel energischeren, zielsiche¬ 
rem und zahlreicheren Vietnamesen nach dem offenen Flach¬ 
land im Westen werden halten können. 

Die Nachfolger Gia-Longs besaßen nicht die nötige Wen¬ 
digkeit, um sich die westlichen «Beschützer» vom Halse zu 
halten. Kaiser Tu-Duc (1847—1883) versuchte, die Weißen 
nicht nur zu vertreiben, sondern jeglichen europäischen Ein¬ 
fluß und mit ihm auch die katholischen Missionare auszu¬ 
rotten. Die Massaker von Katholiken boten den Casus belli , 
auf den Napoleon IE. nur gewartet hatte. 1860 erschien eine 
französisch-spanische Flotte vor Vietnam, und 1862 mußte 
Tu-Duc Teile von Süd-Vietnam (die Gia-Long sechzig Jahre 
zuvor Frankreich versprochen hatte) an Frankreich abtreten. 
1866 war ganz Süd-Vietnam (Cochin-China) französische Ko¬ 
lonie. 1874 wurde ein Protektoratsvertrag in Hue abgeschlos¬ 
sen, 1882 brachte die Ermordung eines französischen Marine¬ 
leutnants in Nord-Vietnam den Vorwand für die Einver¬ 
leibung Tongkings, und der Franko-Chinesische Vertrag von 
Tientsin (1885) überließ Frankreich auch den Rest des Lan¬ 
des. Laos und Kambodscha wurden zur gleichen Zeit von 
kleineren Kolonnen besetzt. 

Die Vietnamesen wehrten sich verzweifelt. In den achtziger 
Jahren folgte eine Rebellion der andern; die bestbekannte war 
die «Rebellion der Gelehrten» unter Kaiser Ham Nghi, die 
1888 mit dem Exil des Kaisers nach Algerien endete. Nach 
mehr als dreißig Jahren von kaum unterbrochenen Klein¬ 
kriegen und Kolonialfeldzügen hatte Frankreich 1896 Indo¬ 
china schließlich völlig in der Hand. 

Die französische Kolonialherrschaft 

Es ist kaum nötig, sich hier in die Polemik um das Kolonial¬ 
system als solches einzulassen. Natürlich waren solche Ko¬ 
lonialeroberungen mit Profitmotiven verbunden. Andrer¬ 
seits aber wurde Indochina mit Schulen, Spitälern, Straßen 
und Eisenbahnen, modernen Seehäfen und Kraftwerken aus¬ 
gestattet, die nicht allein Frankreich zugute kamen. Der 
Reisanbau Süd-Vietnams, der sich 1869 auf 380000 Hektaren 
erstreckte, hatte sich bis 1938 auf 2650000 Hektaren ausge¬ 
dehnt, dank einem riesigen Netz von Bewässerungskanälen 
und Staudämmen, das von der Kolonialregierung gebaut 
worden war. Das Gegenargument, daß solche Bauten haupt¬ 
sächlich französischen Großlandgütern zugute kam, hält hier 
nicht Stand, da 1938 von den 2,65 Millionen Hektaren nur 
0,334 Millionen in französischen Händen waren. Während 
Vietnam 1869 nur kümmerlich seine 6 Millionen Einwohner 
ernähren konnte, vermochte es 1938 nicht nur die dreifache 
Bevölkerungszahl zu sättigen, sondern überdies 2 Millionen 


Tonnen Reis auszuführen! Andere Bodenfrüchte, die auch im 
Hügelland ohne die Kanalanlagen des Reisbaus gedeihen 
können (Mais, Süßkartoffeln und so weiter) wurden erst von 
Frankreich eingeführt, und 1939 erzeugte Vietnam bereits 
mehr als 600000 Tonnen Mais. Die Tee-Produktion stieg 
in 30 Jahren von 200 Tonnen auf 17000 Tonnen jährlich, 
Kautschuk von nichts auf 80000 Tonnen, Kohle von nichts 
auf 2,6 Millionen Tonnen. 3000 Kilometer Eisenbahn führen 
direkt von Süd-Vietnam bis nach Hanoi, und weiter, über 
eine 850 Kilometer lange Strecke mit mehr als 3682 Viadukten 
und 172 Tunnels windet sich die Hanoi-Yünnan-Bahn nach 
Südchina. Die Doumer-Brücke in Hanoi ist die längste Brücke 
Asiens. Großstädte wie Saigon und Hanoi waren vor 80 Jahren 
unansehnliche Marktflecken. 

Es darf auch zu Frankreichs Ehre gesagt werden, daß es auf 
dem Gebiete der Volkserziehung und der Gesundheit in Indo¬ 
china ein Erbe zurückläßt, dessen es sich nicht zu schämen hat. 
Unter fähigen und weitsichtigen Generalgouverneuren, wie 
Doumer, Sarraut, dem jetzigen Präsidenten der ratgebenden 
Körperschaft der Französischen Union (/’ Assemble'e de V Union 
Franfaise), und Pasquier, wurde Indochina von einem piraten- 
und krafikheitsverseuchten Gebiet ein Land, dessen Bevölke¬ 
rung dank dem verbesserten Gesundheits- und Nahrungs¬ 
zustande sich von 1880 bis 1954 fast verdreifachte (von 10 auf 
28 Millionen). 1860 gab es in ganz Indochina nicht ein moder¬ 
nes Spital, 1909 waren 109 Sanitätsposten und Spitäler in Be¬ 
trieb, und schon 1927 konnten die Pasteur-Institute Indo¬ 
chinas (dessen Laboratorien in Hanoi und Saigon zu den mo¬ 
dernsten Asiens gehören) Choleravakzine nach den südasischen 
Nachbarländern Indochinas ausführen, als diese von einer Cho¬ 
leraseuche heimgesucht waren. 1942, im letzten «normalen» 
Kolonialjahr, gab es in Indochina 909 Sanitätsposten und 
Spitäler, davon 115 komplette Spitäler und 29 Seuchen-Asyle. 
1909 wurden 43000 Eingeborene gratis hospitalisiert und 
weitere 230000 ambulant behandelt. 1942 waren es 348000 
beziehungsweise5230000. Die erste französische medizinische 
Fakultät in Indochina wurde in Hanoi 1902 eröffnet, und be¬ 
reits 1939 waren 45 von den 88 Chefärzten Indochinas ein¬ 
heimischer Abstammung. Dr. Buu-Hoi, ein vietnamesischer 
Radiologe, genießt heute Weltruf. 

Auf dem Gebiete der Volkserziehung haben die Franzosen, 
schon aus Gründen des Prinzips der «Mission Civilisatrice», 
gute — und es gibt manche Stimmen, die heute sagen: zu 
gute — Arbeit geleistet. Die Zahl der Schüler betrug um 
die Jahrhundertwende 10000, 1930 dagegen 310000, und 
1944 zählte man 855000 Zöglinge in den Grund- und Mittel¬ 
schulen und weitere 84000 in den höheren Mittel- und Hoch¬ 
schulen. 1906 wurde die erste Fakultät der Universität Hanoi 
eröffnet, deren Diplome in Frankreich vollwertig anerkannt 
werden. Dazu kamen noch 144000 Schüler, die in privaten 
chinesischen (die Chinesen in Indochina betragen 5 Prozent 
der Bevölkerung) oder Missionsschulen untergebracht waren. 
Die Lehrerschaft setzte sich 1944 aus 660 Franzosen und 
19163 Indochinesen zusammen. Gleichwertige Zahlen wer¬ 
den für das Volksgesundheitswesen aufgewiesen, so daß 
Frankreich auf diesem Gebiet nicht hinter anderen Kolonial¬ 
gebieten zurücksteht. 

Auch auf dem Gebiete der höheren Schulen ist Beachtliches 
geleistet worden. Die Universität Hanoi war die einzige kom¬ 
plette Hochschule des Landes, besaß aber auch Nebenfakul¬ 
täten in Saigon, die jetzt zu einer separaten Universität er¬ 
hoben wurden. In Dalat gibt es eine Hochschule für die Ver¬ 
waltungswissenschaften. Weltruf genießt die Ecole Franpaise 
d’Extrlme-Orient, eine Hochschule für Orientalistik, zu deren 
Ehren es gehört, die Tempel von Angkor Wat in Kambo- 
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dscha aus dem Dschungel ausgegraben und erhalten zu haben. 
Andere Forschungsabteilungen der Ecole Franpaise arbeiten 
noch heute an den Denkmälern der uralten Cbam-Zivilisation, 
die in Süd-Annam vor tausend Jahren blühte, und die Lin¬ 
guisten der Schule scheuten auch die Gefahren des Krieges 
nicht, um weiter an der schriftlichen Niederlegung der 
Sprachen der primitiven Bergstämme (die Hre, Rhade, 
Röglai, und so weiter) zu arbeiten. Eine besonders eindrucks¬ 
volle Anerkennung von Frankreichs Kulturarbeit in Indo¬ 
china bedeutete das Verhalten seines Gegners, des Viet-Minh, 
nach der Übergabe der Stadt Hanoi gemäß dem Genfer 
Waffenstillstandsvertrag: die neuen Herren gestatteten dem 
französischen Lehrpersonal der Universität Hanoi, der Ecole 
Franpaise, des Radium- und des Pasteurinstituts, und sogar des 
Lyzeums «Albert Sarraut», weiter auf ihren Posten zu ver¬ 
bleiben und versprachen, selbst für deren Gehälter aufzu¬ 
kommen. Der frühere Dekan der Medizinischen Fakultät 
Hanois, Dr. Pierre Huard, ist seither sogar zum Rektor der 
Universität ernannt worden! 

Wo also hat dann Frankreich die Kapitalfehler gemacht, die 
schließlich zu dem fürchterlichen Indochina-Krieg geführt 
haben ? Diese liegen meines Erachtens in der 

französischen Verwaltungsphilosophie , 

die von der der Angelsachsen radikal abweicht. Das franzö¬ 
sische Mutterland selbst wird seit Jahrhunderten zentral 
regiert, ein System, das sich unter den republikanischen Re¬ 
gierungen noch weiter ausgebildet hat. Alles, was nur zentra¬ 
lisierbar ist, von der Departements-Verwaltung (die durch 
ernannte Präfekten geführt wird) bis zu staatsgelenkten 
Radioprogrammen und Studienplänen, wird direkt von Paris 
geführt. Es ist daher kaum zu verwundern, daß den Franzosen 
als Kolonialvolk das Konzept des «local self-government» — 
der Entwicklung des kolonisierten Volkes zur Verwaltung 
seines eigenen Gebietes zumindest in inneren Fragen — bis 
nach dem Zweiten Weltkrieg gänzlich fremd war, wogegen 
dieses Prinzip recht eigentlich die Grundlage des Britischen 
Commonwealth bildet und auch die Abwicklung der ameri¬ 
kanischen Kontrolle über die Philippinen ermöglichte. Wäh¬ 
rend in den angelsächsischen Ländern die kleineren Posten 
der Verwaltung fast immer in den Händen der Eingeborenen 
blieben, konnte man in Indochina noch bis in die letzten Jahre 
französische Zollwächter, Verkehrspolizisten und Post¬ 
beamte sehen. Sogar den Posten des «Concierge» bei der 
Universität hielt ein Franzose inne! Solche kleine Posten 
waren nicht selten von minderwertigen Beamten besetzt 
(«les petits Blancs», die «kleinen Weißen» genannt-), die 
nicht gerade dazu beitrugen, Frankreichs Ansehen bei der 
eingeborenen Bevölkerung zu erhöhen, und ihre schlechte 
Bezahlung machte sie für Korruption besonders anfällig. Die 
neugebackenen Universitätsdiplomierten Vietnams aber, 
die von ihren Studien in Frankreich zurückkehrten, ver¬ 
mochten in ihrem Mutterlande keine geeigneten Posten zu 
finden. Eingeborener Führungsnachwuchs für die Verwaltung 
wurde nur in seltensten Fällen herangebildet. 

Wegen dieser Uber-Zentralisierung kam es in Indochina 
auch nirgends zur Entwicklung von gesetzgebenden Körper¬ 
schaften. Gesetze wurden per Dekret vom Generalgouver¬ 
neur verabschiedet, dem für unverbindliche Beratungszwecke 
ein von ihm selbst ernannter «Grand Conseil» (Großrat) 
zur Seite stand. Indochina war durch Frankreich in fünf Ver¬ 
waltungsabschnitte geteilt worden: die zwei Protektorats- 
Königreiche Laos und Kambodscha, die Kolonie Cochin- 
China (Süd-Vietnam), das Protektorat-Kaiserreich Annam 


(Zentral-Vietnam) und das Schutzgebiet Tongking (Nord- 
Vietnam). Gewisse Städte in den Schutzgebieten (Hanoi, 
Haiphong und Tourane) genossen auch Kolonialstatut, das 
heißt sie waren im Mutterlande parlamentarisch vertreten, 
was ja die Schutzgebiete nicht waren. Französische Bürger¬ 
schaft besaßen nur die Europäer oder Mischlinge oder solche 
Vietnamesen, die formell (wie Ausländer) eingebürgert wor¬ 
den waren. Nur eine kleine Zahl der reicheren Bürger, zu¬ 
sammen weniger als 50000 Köpfe, wurden Franzosen. Ande¬ 
rerseits, da ja die Franzosen wie auch die Holländer Misch¬ 
heiraten nicht entgegentraten, gibt es heute wohl mehr als 
300000 Eurasiaten in Indochina, die ein besonderes ungelöstes 
Problem darstellen. 

Geburt des modernen Nationalismus 

Nach dem Zusammenbruch des letzten Widerstandes der 
Gelehrtenrebellion von 1896 herrschte für eine gewisse Zeit 
eine fast völlige politische Stille, so daß während des Ersten 
Weltkrieges kaum 2500 Mann Kolonialsoldaten (!) das ganze 
riesige Land im Zaume halten konnten. Mit der Rückkehr 
von 100000 Indochinesen aus Frankreich, wo sie während des 
Krieges Dienst getan hatten und in unmittelbaren Kontakt 
mit den Unzulänglichkeiten und Fehlern ihrer weißen Ober¬ 
herren gekommen waren, begann aber das Wiedererwachen 
des vietnamesischen Nationalgeistes. Politische Parteien 
waren zwar verboten, aber mehr und mehr Vietnamesen 
schlossen sich in verschiedenen Gruppen zusammen, von 
denen die Mehrzahl nationalistisch war, einige aber auch im 
Ausland mit den weltentzündenden Ideen des Marxismus in 
Berührung gekommen waren. 

Dies war auch der Fall eines schmächtigen, armen Viet¬ 
namesen, Sohns eines verarmten kleinen Beamten von Nghe 
An, im Norden Zentral-Vietnams. Als Junge verließ er seine 
Heimat, verdingte sich auf ein Schiff, befuhr die Weltmeere, 
verweilte eine Zeitlang in den USA und England, bevor er 
sich in Frankreich als Photographien-Retoucheur niederließ. 
1919 versuchte der nun einundzwanzigjährige Nguyen That 
Tan, Lloyd George und Präsident Wilson an der Versailler 
Friedenskonferenz zu erreichen, um für die Unabhängigkeit 
seines Landes nach den Prinzipien der Selbstbestimmung der 
Völker zu bitten, wurde aber abgewiesen. Als Mitglied der 
französischen Sozialistischen Partei nahm Tan an dem Kon¬ 
greß von 1920 teil, an dem sich ein Teil der Partei vom tradi¬ 
tionellen Sozialismus abwandte, um sich den radikaleren 
Ideen, die nun von Moskau gepredigt wurden, zuzuwenden. 
Tan hielt es mit der neuen Gruppe und wurde so zu einem 
Ur-Mitglied der französischen Kommunistischen Partei. Er 
verschwand für eine Zeitlang von der Bühne, um aber zwei 
Jahre später in Moskau aufzutauchen, diesmal als Abgeord¬ 
neter der französischen Kommunistischen Partei beim «Krest- 
intern» (Bauern-Internationale). Er folgte in Moskau den 
Kursen der neu-eröffneten «Universität der Werktätigen des 
Ostens», wo kommunistische Agitatoren für jedes Land des 
Fernen Ostens geschult werden, und erschien in China 1924 
mit dem Sowjetagenten Borodin. Nach verschiedenen Quel¬ 
len soll Tan, wie viele andere kommunistische Führer, 
sowjetrussische Staatsbürgerschaft angenommen haben*. 
Tan änderte jetzt auch seinen Namen und wurde in China 
unter dem Namen Nguyen Ai-§poc (etwa «Hannes der Pa¬ 
triot) bekannt. 1930 organisierte Ai-Quoc als Delegierter des 
südostasiatischen Komintern in Hongkong die Indochine- 

* S.R. MohanDas,«Ho Chi Minh,Nationalist orSovietAgent?», 
Bombay 1951, S. 2. Siehe auch französische Parlamentsdebatten, 
März 1947. 
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sische Kommunistische Partei (IKP), die auch vom Komintern 
1931 anerkannt wurde. Er selbst wurde aber von den Eng¬ 
ländern wegen revolutionärer Umtriebe 1931 in Hongkong 
verhaftet und verbüßte mehr als zwei Jahre im Gefängnis. 

In der Zwischenzeit hatten sich auch die Nationalisten in 
Indochina selbst weiterorganisiert. Die Revolutionär-Natio¬ 
nale Partei (VNQDD) entstand 1927, und andere folgten in 
kurzen Abständen. 1929 begann die Kolonialverwaltung, 
diese Gruppen auszumerzen, so daß sich die VNQDD ge¬ 
zwungen sah, im Februar 1930 in Yen-Bay loszuschlagen, ohne 
dazu bereit zu sein. Ein eingeborenes Schützenbataillon rebel¬ 
lierte und tötete seine weißen Offiziere, und andere kleinere 
Aufstände, wie zum Beispiel die der «Bauernsowjets» in 
der Provinz Nghe An, schwelten noch längere Zeit. Bald 
'war es aber damit zu Ende: rebellische Dörfer wurden schwer 
bestraft, die meisten Nationalistenführer mußten nach 
China flüchten, und Hunderte, wie auch die Kommunisten¬ 
führer im Lande, wanderten auf die Straf insei Poulo Con- 
dore im Chinesischen Meer. In Frankreich selbst aber be¬ 
gannen die liberalen Elemente, Sozialisten wie Blum und 
Radikale (das heißt konservativ-liberale) wie Daladier, mehr 
Freiheit für Indochina zu verlangen. Die Gelegenheit bot 
sich mit der Thronbesteigung des neuen neunzehnjährigen 
Kaisers von Annam im Jahre 1932: Vinh Thuy, besser unter 
seinem dynastischen Namen Bao-Dai («Hüter der Größe») 
bekannt. Der junge Kaiser, in Frankreich erzogen, hielt sich 
zuerst nach dem alten Sprichwort: «Neue Besen kehren gut.» 
Er machte eine Liebesheirat mit einem jungen Mädchen einer 
bürgerlichen katholischen Familie Süd-Vietnams und berief 
als seinen Berater einen jungen katholischen Mandarin, Ngo 
Dinb Dirn. Zusammen mit Diem und einem anderen jungen 
Mandarin, Nguyen-De, versuchte Bao-Dai für eine kurze Zeit 
sich gegen die französische Verwaltung durchzusetzen. In 
seiner Thronantrittsrede versprach er seinem Volke Einheit 
und eine demokratische Verfassung. Jedoch unter dem Druck, 
den die französischen Kolonisten auf die Verwaltung aus¬ 
übten, blieb es beim Versprechen. Empört über diese Lage 
verließ Diem sein Amt im September 1933. 

Von da ab war es mit der Reformfreudigkeit des jungen 
Kaisers zu Ende. Langsam, aber sicher beschritt er den Weg 
eines Lebemanns, sich mehr und mehr von Staatsgeschäften 
zurückhaltend (die ja sowieso in den Händen der französi¬ 
schen Verwaltung lagen), so daß er heute, obwohl noch 
nominell Staatschef von Vietnam, eher als «Empereur des 
boites de nuit» bekannt ist. Wieder einmal hatte Frankreich 
eine Chance verpaßt, die Situation in Indochina noch recht¬ 
zeitig einzurenken, aber die schwachen Regierungsgebilde, 
die Frankreich seit 1924 beherrschten, konnten sich ja nie 
zu einer grundlegenden neuen Politik aufraffen, und den 
einflußreichen Pflanzern in Indochina war eine schwache ein¬ 
geborene Regierung nur lieb und recht. 

Der Zweite Weltkrieg und Indocbina 

Der Ausbruch des Krieges im September 1939 fand Indo¬ 
china noch kläglicher vorbereitet, als es das Mutterland war. 
Keinerlei Waffenfabriken existierten im Lande selbst. Ein Flug¬ 
zeugmontagewerk wurde unfertig stehen gelassen, nachdem 
mehrere hundert Millionen Friedensfrancs dafür verausgabt 
worden waren. An Truppen gab es ungefähr 50000 Mann, 
von denen 14000 Franzosen waren, mit einigen veralteten 
Flugzeugen und Panzern, genug, um nötigenfalls den Einge¬ 
borenerl Angst einzujagen, aber nicht, um den schwerge¬ 
rüsteten Japanern widerstehen zu können. Die französische 
Fernostflotte bestand aus einem alten Kreuzer und einigen 


kleinen Avisos. Der Zusammenbruch Frankreichs im Juni 
1940 machte das vom Mutterlande abgeschnittene Gebiet 
zur hilflosen Beute für die Japaner. 

Mehrere Bitten der französischen Verwaltung an die USA, 
gegen Barbezahlung die Waffen (besonders Flak und Jagd¬ 
flugzeuge, wie auch Transportfahrzeuge), die für Frankreich 
in den USA bestellt worden waren, zu liefern, wurden vom 
amerikanischen State Department rundweg abgelehnt, und 
Unterstaatssekretär Sumner Welles erklärte am 20.Juni 1940, 
also noch vor der Kapitulation Frankreichs, daß «sich die 
amerikanische Regierung nicht entschließen könnte, mit 
Japan in Konflikt zu treten*.» Somit wurde Indochina, im 
Gegensatz zu dem später von gewissen amerikanischen Stel¬ 
len verbreiteten Mythos, daß die Franzosen in Indochina 
«willig mit Japan kollaboriert» und somit jeglichen Anspruch 
auf das Land verloren hätten, schon damals von den USA glatt 
abgeschrieben. 

So war es nur noch eine Frage der Zeit, wann Indochina 
dem japanischen Druck erliegen mußte. Dies geschah Mitte 
September 1940, nachdem mehrere japanische Forderungen 
abgelehnt worden waren und sich japanische Streitkräfte in 
Südchina zu sammeln begannen. Noch einmal wendete sich 
der französische Oberkommandierende in Tongking, General 
Martin, an seine amerikanischen Kollegen auf den Philippinen, 
um die US-Flotteneinheiten wenigstens für eine friedliche 
Demonstration im Golf von Tongking zu gewinnen. Auch 
dieses Anliegen wurde verweigert. Am 22. September 1940 
griffen die Japaner überraschend die alten Grenzfestungen 
Lang Son und Dong Dang an. Diese wehrten sich verzweifelt, 
wurden aber in wenigen Tagen überrollt. Gleichzeitig er¬ 
schienen japanische Bomber über dem Hafen von Haiphong 
und warfen einige Bomben ab. All dies geschah ein gutes Jahr 
vor Pearl Harbor, ohne daß jedoch von alliierter Seite etwas 
getan wurde, um Indochina zu helfen. In einer US-Zeitung 
erschien ein ironischer Artikel mit dem Titel: «Who wants 
to die for dear old Dong Dang?» («Wer möchte denn gern 
fürs olle Dong-Dang zu Felde ziehen?») Kurz darauf warf 
sich das mit den Japanern verbündete Thailand (Siam) auf 
Indochina. Dieser «Krieg» — in dem eine kleine französische 
Flottille einen Großteil der siamesischen Flotte in ihrem 
eigenen Heimathafen zerstörte — wurde natürlich von Japan 
zugunsten seines Schützlings beigelegt. Von allen Seiten ver¬ 
lassen, war Indochina auf Gedeih und Verderb den Japanern 
ausgeliefert. 

Nationalistischel und kommunistische Gruppen tauchten 
wieder auf und fanden ein wohlwollendes Ohr bei den Japa¬ 
nern. Die Verwaltung unter Admiral Decoux anerkannte 
offiziell die Autorität der Vichy-Regierung, was besonders 
Präsident Roosevelt den Franzosen schwer übelnahm. Jedoch 
ist durch bisher geheim gehaltene Dokumente einwandfrei 
erwiesen, daß Decoux und besonders seine Militärbefehls¬ 
haber im Lande, die Generäle Sabattier, Mordant und Ales- 
sandri, von Anfang an, das heißt seit 1940, mit der Freien 
Französischen Bewegung General De Gaulles in Verbindung 
standen. Der letztere bringt in seinen Memoiren einen Be¬ 
weis dafür, daß auch die Britische Regierung seit 1940 von 
solchen Verbindungen zwischen der Resistance und den 
«Vichy»-Franzosen in Indochina unterrichtet war**. Decoux 
und der Rest seiner Verwaltung wurden denn auch von den 
Japanern am 9. März 1945 rücksichtslos eingesperrt. 

Die Franzosen, in ganz Indochina am selben Tag putsch¬ 
artig angegriffen, verteidigten sich, wo sic nur konnten, bis 
zur letzten Patrone, bis zum letzten Augenblick noch auf zu- 

* «The Memoirs of Cordell Hüll», Bd. I, S. 907. 

** G£n6ral De Gaulle, « Memoircs de Guerre», Bd. I, S. 320. 
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mindest die Lufthilfe der amerikanischen Luftverbände hof¬ 
fend, die ganz nahe in Yünnan stationiert waren. Aber gemäß 
einem Befehl des Präsidenten Roosevelt vom 13. November 
1944 war keinerlei Hilfe an die Resistance-Gruppen in Indo¬ 
china abzugeben*, und der General der «Fliegenden Tiger», 
Generalmajor Chennault, wurde von Washington aus ange¬ 
wiesen, «unter keinen Umständen Waffen oder Munition 
den Franzosen zu bringen**.» 

Nach einem Monat war das Schicksal der Franzosen in Indo¬ 
china besiegelt: 6000 Mann unter den Generälen Älessandri 
und Sabattier schlugen sich eine Bahn durch die Dschungel 
nach China, wo sie von ihren chinesischen «Verbündeten» 
kurzerhand entwaffnet und interniert wurden. Der Rest 
wanderte in japanische Todeslager, wie zum Beispiel Hoa- 
Binh, das bald im Fernen Osten denselben Ruf wie Dachau 
in Europa besaß. Mit der französischen Kolonialherrschaft 
über Indochina war es aber zu Ende. 

Der Viet-Minh 

Währenddessen hatten sich die nationalistischen und kom¬ 
munistischen Gruppen von Vietnam mit Hilfe der Kuomin¬ 
tang-Chinesen Chiang-Kaisheks (dem Präsident Roosevelt 
mehrere Male Indochina als « Protektorat» angeboten hatte*** 
und der in den zuerst ziemlich hilflosen vietnamesischen 
Gruppen beugsame Verbündete sah) in Südchina immerhin 
soweit geeinigt, um eine «Exilregierung» bilden zu können. 
Diese erste «Regierung», die 1941 ins Leben trat, zerfiel aber 
bald an den Zwistigkeiten und der Machtgier der verschie¬ 
denen Nationalistenführer. Inzwischen schlossen die links¬ 
stehenden Elemente ihre Reihen um ihren erprobten Führer 
Nguyen Ai-Quoc, der nun wieder einmal seinen Namen 
wechselte. Diesmal nannte er sich mit dem Namen, mit wel¬ 
chem er bald weltbekannt wurde: Ho Chi Minb («Der Licht- 

* Hüll, op. cit., Bd. II, S. 1598. 

** General Claire Chennault, «Way of a Fighter», S. 342. 

*** Siehe die Memoiren General Stillwells und Roosevelts 
992. Pressekonferenz. 



Albert Sarraut, einer der fähigsten Generalgouverneure, die Frank¬ 
reich nach Indochina entsandte (im Amte 1911—1914 und 1916— 
1920). 



Dr. Buu-Hoi, ein international bekannter vietnamesischer Radiologe. 


bringer»). Die Partei selbst erhielt den Namen «Liga für die 
Unabhängigkeit Vietnams» ( Viet-Nam Doc Lap Dong Minb 
Hot) dessen Abkürzung «Viet-Minh» zum Symbol der Be¬ 
wegung wurde. 

Mit der Unterstützung von Waffen und Material, die ihm 
von amerikanischen Sabotagetrupps des O.S.S. (Office of 
Strategie Services) zur Verfügung gestellt wurden, gelang es 
Ho, sich Mitte 1944 in den Hochtälern Nord-Vietnams mit 
seinen ersten Partisanen festzusetzen. Ihm und seinem Mili¬ 
tärführer Giap ging es nicht darum, sich mit den Japanern im 
offenen Kampf zu messen (was auch nur ein einziges Mal ge¬ 
schah, indem 300 Viet-Minh 8 japanische Gendarmen im 
Höhenkurort Tam-Dao angriffen), sondern die Gegend poli¬ 
tisch als eine Absprungbasis zu organisieren. Nach dem Zu¬ 
sammenbruch der Japaner im August 1945, der seinerseits die 
Auslöschung der Marionettenregierung von Annam nach 
sich zog, blieb Ho Chi Minh der einzige Machthaber im Lande. 
Die Amerikaner befanden sich noch in Borneo, die Engländer 
in Burma und Malaya, die fußmarschierenden Chinesen hat¬ 
ten sich noch nicht einmal in Marsch gesetzt, und die viet¬ 
namesischen Nationalisten stritten sich noch in Südchina um 
mythische «Kabinettsposten». Wo aber stand Frankreich? 

Die neue französische Kolonialpolitik 

der Nachkriegszeit versuchte, die Organisation des Britischen 
Commonwealth nachzuahmen, ohne jedoch die Vorrang¬ 
stellung Frankreichs gegenüber den Überseegebieten durch¬ 
gehend anzugreifen. Diesem ziemlich unförmigen Gebilde 
wurde der Name «Union Franchise» gegeben, und General 
De Gaulle selbst versprach in seiner Deklaration vom März 
1945 feierlich, daß den Völkern Indochinas nach der Befreiung 
die Gelegenheit gegeben würde, sich selbst ein neues Statut 
und neue Staatsformen zu geben. Solche Maßnahmen standen 
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Nach der Proklamierung der «Demokratischen Republik Vietnam» am 2.September 1945 und den Wahlen vom Januar 1946 schien die 
französische Kolonialpolitik eine dauerhafte Lösung für Indochina gefunden zu haben. Ho Chi Minh, der künftige Gegner, wurde 1946 mit 
allen Ehren von Bidault in Paris empfangen. 


aber im Gegensatz mit der damaligen amerikanischen Politik, 
die Reste des europäischen Kolonialismus in Ostasien zu 
liquidieren. Frankreich wurde daher von jeglichen Verhand¬ 
lungen über Indochina — ein Kapitel, das in Yalta wie auch 
in Potsdam angeschnitten wurde — einfach ausgeschlossen, 
und den französischen Truppen, die für die Wiederbesetzung 
Indochinas in Afrika und Frankreich bereitstanden, verwei¬ 
gerte das US-Oberkommando (dem der pazifische Kriegsraum 



General Nguyen Giap, der Oberbefehlshaber der Viet-Minh-Streit- 
kräfte, und Vizepremier Pham Van Dong. 


unterstand) die Einschiffung mehrere Male. Ein amerikani¬ 
scher Verbindungsstab des O.S.S. befand sich bei Ho Chi 
Minh, als dieser im August 1945 Hanoi besetzte, während 
der neue französische Bevollmächtigte in Nord-Vietnam in 
seinem Amtsgebäude gefangen gehalten wurde, ohne daß sich 
die O.S.S.-Mission um ihn oder um die in verschiedenen La¬ 
gern zusammengepferchten 20000 Zivilisten kümmerte. Es 
war dieselbe Mission, die Ho Chi Minh einredete, daß gemäß 
dem Potsdamer Vertrag die Franzosen Indochina nie mehr als 
Machthaber betreten würden*. 

Dies war für Ho Chi Minh ein gegebenes Zeichen, die Lage 
voll auszunützen. Am Jahrestag der amerikanischen Unab¬ 
hängigkeit, dem 2. September 1945, proklamierte er die Unab¬ 
hängigkeit der «Demokratischen Republik Vietnam»(DRV), 
nachdem Bao Dai am 25. August sang- und klanglos auf seinen 
Thron verzichtet und sich persönlich Ho Chi Minh zur Ver¬ 
fügung gestellt hatte. Ho ernannte ihn auch prompt zum 
«Höchsten Berater der Regierung». Inzwischen war Indo¬ 
china in Potsdam am 16. Breitengrad geteilt worden. Der 
Norden sollte von den Chinesen, der Süden von den Eng¬ 
ländern besetzt werden, was auch langsam geschah. Franzö¬ 
sische Truppen waren zuerst nicht zugelassen, aber nach¬ 
dem in Saigon unbewaffnete Frauen und Kinder eines 
französischen Wohnblocks vom Mob niedergemetzelt wor¬ 
den waren, ließ der britische General Gracey auch ein fran¬ 
zösisches Fallschirmjägerbataillon landen und bewaffnete 
teilweise französische Kriegsgefangene, die die Japaner in 
einer Kaserne gefangen hielten. Die frisch entlassenen Fran¬ 
zosen konnten nicht davon abgehalten werden, nun Gleiches 
mit Gleichem vergelten zu wollen: Ende September 1945 be¬ 
setzten sie putschartig die wichtigsten Bauten Saigons und 
vertrieben die Viet-Minh-Verwaltung. Scharmützel brachen 
aus, und der Viet-Minh begann von einer Verletzung der 

* «New Statesman and Nation», London, 17. April 1954, S. 492. 
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Potsdamer Vereinbarung zu reden. Inzwischen hatten sich 
aber die Chinesen im Norden (wo sie das Land wie ein Heu- 
.schreckenschwarm kahlfraßen) so gründlich verhaßt ge¬ 
macht, daß Ho die Franzosen als ein willkommenes Gegen¬ 
gewicht auszuspielen suchte, um so mehr als er inzwischen 
mit den anderen Nationalistengruppen teilweise durch Ver¬ 
sprechen (die er nachher nicht hielt), teils durch Terror 
komplett aufgeräumt hatte. Nationalwahlen fanden am 
6.Januar 1946 statt, und die Bevölkerung schritt, wie in allen 
«Volksdemokratien», mit 97 Prozent Wahlbeteiligung zu 
den Urnen ... 

Am 6. März 1946 kam es zu einem Vertrag zwischen China 
und Frankreich, demzufolge China von Tongking abzog, 
Frankreich aber China seine ganzen Konzessionen in China 
wie auch wichtige Zollfreiheiten in Indochina überlassen 
mußte. Kurz darauf erkannte Frankreich auch die DRV als 
« einen Freien Staat in der Französischen Union » an und erhielt 
nun die Erlaubnis, kleinere Truppen verbände wieder im 
Norden festzusetzen. Beide Seiten zeigten sich außerordent¬ 
lich räsonnabel, so daß man für eine kurze Weile glauben 
konnte, daß Frankreich sogar noch vor irgendeinem anderen 
Kolonialstaat zu einer vernünftigen Lösung des Unabhängig¬ 
keitsproblems in Asien kommen würde, da ja selbst die USA 
den Philippinen ihre Freiheit erst am 4.Juli-1946 geben sollten. 

Wie kam es dann zum Krieg? Für etliche Jahre noch wer¬ 
den die Archive die wichtigsten Dokumente bergen, die diese 
Frage voll beantworten könnten, aber eines ist jetzt schon 
klar: der Krieg hätte vermieden werden können! Beide Regierungen 
waren jedoch ziemlich machtlos ihren eigenen Extremisten 
gegenüber, und auf beiden Seiten wußte zu oft die rechte 
Hand nicht, was die linke tat. Während zum Beispiel Ho im 
Sommer 1946 mit allen Ehren eines Staatschefs in Paris emp¬ 
fangen wurde, rief der neue Hohe Kommissar Frankreichs in 
Indochina, der Mönch und Flottenadmiral Thierry d’Argen- 
lieu, eine überstürzte Konferenz der Indochina-Staaten ein, 
um dort aus freien Stücken eine «Cochin-China-Republik» 
auszurufen. Cochin-China wurde aber von der DVR als ein 
Bestandteil Vietnams angesehen, so daß dieser Akt von den 
Extremisten des Viet-Minh, die Frankreich nicht über den 
Weg trauten und Ho schon als eine «Marionette» Frank¬ 
reichs bezeichneten, als ein «casus belli» angesehen wurde. 
Natürlich brachen die Verhandlungen zwischen Frankreich 
und der DRV bald darauf zusammen. In Indochina häuften 
sich inzwischen die Überfälle auf französische Kolonnen und 
einzelne Soldaten, und wieder war es ein an und für sich un¬ 
ansehnlicher Zwischenfall, der zum 

Ausbruch des Krieges 

führte. Im Hafen von Haiphong brachte ein französisches 
Zollboot eine chinesische Dschunke auf, die verdächtigt wur¬ 
de, Kriegsmaterial für den Viet-Minh zu schmuggeln. DRV- 
Truppen in Haiphong griffen darauf französische Posten in 
der Stadt an, und nach einem kurzen Ultimatum entschloß 
sich das französische Kommando, dem Viet-Minh eine «Lek¬ 
tion» zu geben: in dem darauffolgenden Bombardement der 
Stadt am 21. November 1946 durch die schweren Geschütze 
der im Hafen ankernden Flotte sollen 6000 Zivilisten umge¬ 
kommen sein. Am 19. Dezember 1946 um 8 Uhr abends ex¬ 
plodierte das Kraftwerk Hanoi, und heulende Massen von 
Viet-Minh-Guerillas warfen sich in der stockfinsteren Stadt 
auf die französischen Posten. Einige Stunden später brachen 
Kämpfe in ganz Indochina aus, und Frankreich war nun in 
einen Krieg verwickelt, der sich als länger und teurer als der 
Zweite Weltkrieg erweisen sollte. 


Es gelang zwar dem Viet-Minh nicht, die Franzosen ins 
Meer zu werfen, aber es gelang den Franzosen auch nie, die 
Viet-Minh-Einheiten zum offenen Kampf zu stellen und auf 
die Knie zu zwingen. Man muß es selbst erlebt haben, um 
sich das Nerven- und Gesundheitszermürbende des Dschungel¬ 
kampfes richtig vorstellen zu können, in den die Franzosen 
jetzt hoffnungslos verwickelt waren, und in dem sich die 
schweren Waffen des modernen Krieges, wie Tanks, Flug¬ 
zeuge, schwere Artillerie, fast ausnahmslos als nutzlos er¬ 
wiesen. 1950 erschienen die Rotchinesen an Indochinas Gren¬ 
zen, und mit diesem neuen Zufluß von Kriegsmaterial, In¬ 
struktoren und auch Transportfahrzeugen wurde der Krieg 
militärisch einfach hoffnungslos. Dies zeigte sich, als der nun 
neuausgerüstete Viet-Minh im Herbst 1950 die ganze Kette 
der Grenzfestungen in wenigen Wochen, unter schweren 
Menschen- und Materialverlusten für die Franzosen, vernich¬ 
tete. Nur noch die magnetische Persönlichkeit Marschall 
De Lattres, der im letzten Augenblick Oberbefehlshaber 
wurde, rettete zeitweise die Lage — aber für einen Endsieg 
war es zu spät. Von jetzt ab hatte der Viet-Minh geschulte 
Soldaten, gute Artillerie und eine ausgezeichnete Führung, 
die in rotchinesischen Militärschulen turnusmäßig ihre Aus¬ 
bildung erhielt. Außerdem hatte Ho Chi Minh die Haupt¬ 
masse des Volkes hinter sich, denn die 

politische Entwicklung der Lage 

hatte sich für Frankreich kaum gebessert. Nach dem Aus¬ 
bruch des Krieges stellten die Franzosen zunächst jegliche 
weitere Entwicklung eines vietnamesischen Regierungs¬ 
apparates jäh ein. Erst 1948, nachdem es klar wurde, daß Ho 
Chi Minh sich nicht der Kolonialherrschaft wieder beugen 
würde, begann man sich nach einer «Solution de rechange» 
umzusehen. Sie wurde in dem Ex-Kaiser Bao-Dai gefunden, 
der zu richtiger Zeit seinen Ehrenposten bei Ho Chi Minh 
niedergelegt und sich nach dem neutralen Hongkong zurück¬ 
gezogen hatte. Bao-Dai war aber nicht geneigt, seinen poli¬ 
tischen «Sex appeal» billig zu verkaufen, und die Verhand¬ 
lungen zogen sich bis zum 8. März 1949 hin, an welchem Tag 
Präsident Auriol und der Kaiser im Elysee-Palast in Paris 
endlich den Unabhängigkeitsvertrag Vietnams Unterzeich¬ 
neten. Zumindest auf dem Papier war Vietnam wieder frei 
von Fremdherrschaft, aber im Norden war das Land von 
einem Regime besetzt, dessen Moskauhörigkeit man nicht 
mehr auf die Probe zu stellen brauchte, und in der nationali¬ 
stischen Zone besaßen die Franzosen noch wichtige Vorrechte, 
die sich mit dem Konzept der «Unabhängigkeit» schwerlich 
vertrugen: sie kontrollierten die Finanzen, den Zoll, be¬ 
saßen Spezialgerichte für ihre Bürger, hatten den Oberbefehl 
über das Militär und die Polizei und übten die Pressezensur 
aus; so konnten sich die Verbündeten Staaten Vietnam, 
Kambodscha und Laos, obwohl sie ab 1950 von England, den 
USA und den meisten anderen Westmächten als «unabhängig» 
anerkannt wurden (Moskau und Peking erkannten, gefolgt 
von den anderen Ostblockstaaten, die Ho-Chi-Minh-Regie- 
rung im Februar 1950 an), kaum als wirklich frei fühlen. Dies 
zeigte sich kurz darauf auf der Wirtschafts-Konferenz in Pau 
in den Pyrenäen zwischen Frankreich und den Verbündeten 
Staaten, die die neuen Wirtschaftsverhältnisse (Staatshaus¬ 
halt, Zolleinkommen und so weiter) zwischen den Teilneh¬ 
merstaaten festlegen sollte. Die Konferenz zog sich endlos hin 
und kam im Herbst 1950 zu einem keinen der Teilnehmer 
zufriedenstellenden Ende. 

Inzwischen hatten sich Kambodscha und Laos je eine Ver¬ 
fassung und ein Parlament gegeben, und, vom Krieg meisten- 
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teils unberührt, machte die Selbstverwaltung in diesen zwei 
Staaten einige Fortschritte. In Vietnam dagegen hatte zwar 
Frankreich die Fiktion eines «unabhängigen» Cochin- 
China-Staates fallengelassen und Cochin-China 1949 formell 
mit dem Rest Vietnams vereinigt, aber die Regierung Bao- 
Dais machte keinerlei Fortschritte mit der Einführung einer 
demokratischen Verwaltung. Bao-Dai regiert kraft einer 
selbstverabschiedeten Ordonnanz vom l.Juli 1949, die es ihm 
erlaubt, Ministerien und Kabinette einfach nach eigenem 
Gefallen aufzulösen, so daß Vietnam es vom Juli 1949 bis 
Ende 1954 schon auf neun Regierungen gebracht hat. Alle 
hohen Verwaltungsposten werden ganz nach der Willkür 
des «Staatschefs» (Bao-Dai hat nämlich nicht mehr offiziell 
den Kaisertitel angenommen) belegt, was auch nicht dazu bei¬ 
trug, das Vertrauen des vietnamesischen Volkes in seine Re¬ 
gierung zu heben. Eine eigene vietnamesische Nationalarmee 
wurde nur zögernd aufgestellt und bestand am Anfang haupt¬ 
sächlich aus Vietnamesen, die von der französischen Kolo¬ 
nialarmee übernommen wurden. 

Inzwischen war aber Ho Chi Minh nicht müßig geblieben. 
Mit derselben Zähigkeit, mit der sich sein Regime der Fran¬ 
zosen erwehrte, begann er nun, die Verwaltung des ganzen 
Landes an sich zu reißen. Bald bestand in ganz Vietnam — 
auch in den großen, von den Franko-Nationalisten besetzten 
Städten — eine straffe 

Schattenregierung des Viet-Minh , 

die sich selbst auf die kleinsten Dörfer erstreckte. Nach kom¬ 
munistischem Vorbild und mit größter Geschicklichkeit gab 
Ho Chi Minh auch dem kleinsten Dorf ein selbstgewähltes 
Uy Ban Khang Chien / Hanh Chinh, ein «Widerstands- und Ver¬ 
waltungskomitee», das, wie die Dorfsowjets der russischen 
Revolution, zugleich die Sachen des Dorfes verwaltete und 
den Kampf gegen den Feind organisierte. Zum ersten Male 
wurde dem kleinen Reisbauern etwas gegeben, das er nie zu¬ 
vor hatte: das Bewußtsein seiner individuellen «Wichtigkeit», 
seiner Menschenwürde. Er wurde «gefragt», und wenn ihm 
befohlen wurde (und nur zu bald wurde ihm mehr befohlen 
als Fragen gestellt), geschah es durch Mittelmänner, die aus 
seinen eigenen Reihen stammten. Darin liegt der ganze 
Schlüssel des Erfolges der Kommunisten in China und Indo¬ 
china: der kleine namenlose Mann kann eine Rolle spielen — 
und wenn es ihm klar wird, daß er wieder einmal betrogen 
wurde, ist es gewöhnlich zu spät. Er ist straff in die Staats¬ 
maschine eingespannt. 

Das Viet-Minh-Regime hat aber auch einige Erfolge er¬ 
zielt, die nicht wegdiskutiert werden können. Mehr noch als 
unter Landnot (deren Aufhebung durch das wenige zur Ver- 
f fügung stehende Land ja nicht ohne weiteres zu beheben ist) 
' leidet der vietnamesische Bauer unter den hohen Wucher¬ 
zinsen (oft 300 bis 400 Prozent! und mehr), die er auch für 
das kleinste Darlehen dem Landherrn zahlen muß, und unter 
dem hohen Pachtzins für das Ackerland, falls er überhaupt so 
glücklich ist, ein Stück zu finden. In ldarer Erkenntnis dieses 
Problems haben die Viet-Minh-Führer sich mit der Abschaf¬ 
fung des Zins- und Pachtwuchers zuerst befaßt, und erst 
1952, also sieben Jahre nach ihrer Machtergreifung, wurde 
begonnen, das Bodenproblem nach orthodoxen kommuni¬ 
stischen Linien zu lösen. Im Dezember 1953 wurde das Viet- 
Minh-Bodenreformgesetz verabschiedet. Dieses sieht zwar die 
Konfiszierung der großen Latifundien und ihre Aufteilung 
zwischen den landlosen Bauern vor, muß aber «cum grano 
salis» angesehen werden; denn besonders im Norden exi¬ 
stiert überhaupt nicht genug Ackerboden, um jeder Bauern¬ 


familie ein für ihr Auskommen genügendes Ackerstück zu 
geben. Es ist aber anzunehmen, daß diese anscheinend un¬ 
realistischen Maßnahmen der These Lenins entsprechen, als 
dieser beschuldigt wurde, durch Aufteilung des Landes an 
die Kleinbauern die Revolution zu untergraben: 

«Die Proletarier sagen den Bauern: Wir werden euch hel¬ 
fen, den , idealen 1 Kapitalismus zu erreichen, denn die 
ausgleichende Bodennutzung ist eine Idealisierung des 
Kapitalismus vom Standpunkt des Kleinproduzenten. Und 
gleichzeitig werden wir euch die Unzulänglichkeit dieser 
Maßnahme und die Notwendigkeit des Übergangs zur ge¬ 
sellschaftlichen Bodenbearbeitung beweisen*.» 

Dies geschieht auch wirklich in Vietnam. Zwar ist die 
Kollektivisierung noch in ihrem Anfangsstadium, und oft 
genug wehren sich die Bauern scharf dagegen, aber dank den 
schweren Steuern, mit denen der Viet-Minh die Landbesitzer 
belegt, werden jetzt sogenannte «freiwillige Landgaben» an 
die Regierung immer häufiger. Es ist klar, daß die Boden¬ 
politik des Viet-Minh langsam aber sicher auf dasselbe Ziel 
hinführt wie die der anderen «Volksdemokratien». 

Bis zum bitteren Ende 

Mit dem plötzlichen Tode Marschall De Lattres im Ja¬ 
nuar 1952 zerbrach das prekäre Gleichgewicht, das der letz¬ 
tere 1951 so mühsam hergestellt hatte. Im Herbst 1952 
eroberte der Viet-Minh das ganze Thai-Hinterland von 
Tongking mit Ausnahme der eingeschlossenen Festungen 
Lai Chau und Na Sam, deren Garnisonen fast zwei Jahre lang 
nur aus der Luft versorgt werden konnten — was ein Ver¬ 
mögen kostete, ohne jedoch die militärische Lage für Frank¬ 
reich irgendwie zu bessern. Der Nachfolger De Lattres erwies 
sich als lethargisch und wurde nach dem ersten Angriff des 
Viet-Minhs auf Laos, im April 1953, durch General Henri- 
Eugene Navarre ersetzt, der das Kommando am l.Juli 1953 
übernahm. 

■ Viel ist über den «Navarre-Plan» geredet worden, obwohl 
er nie offiziell bekannt gegeben wurde. Nach den Worten des 
Kabinettchefs Navarres sollte er «... redonner au corps 
de bataille une mobilite et une agressivite qui lui manquent...» 
Seinerseits erklärte der US-Außenminister John Foster 
Dulles das Navarre-Programm als «... breaking the organized 
body of Communist aggression by the end of the 1955 
fighting season ...» Wie dem auch sei, Indochina wurde 
plötzlich zum Schauspiel der «Offensive um jeden Preis». 
Angriffe «spritzten» praktisch in jede Windrichtung, von 
denen einige Glanzerfolge, die meisten aber Hiebe ins Leere 
waren. Wo Navarre nach großen Vorbereitungen mit seinen 
Truppen erschien, wich der Feind ganz einfach in den tiefen 
Dschungel aus, um dann selbst anzugreifen, wo Navarre am 
schwächsten war: im Roten Flußdelta. Das letztere, obwohl 
theoretisch hinter den französischen Linien liegend, war 
Ende 1953 schon so guerillaverseucht, daß selbst die Haupt¬ 
verkehrsstraße Haiphong-Hanoi nur noch nach schwersten 
Durchbruchskämpfen für ein paar Stunden tagsüber offen 
gehalten werden konnte (nachtsüber waren alle Straßen Indo¬ 
chinas wegen Bandenüberfällen ohnedies geschlossen). Mehr 
als 80000 Viet-Minh-Kämpfer waren so im Rücken der Fran¬ 
zosen eingeschlichen. Diese Lage benutzte nun der Viet-Minh- 
General Vo Nguyen Giaf-, um sich erneut auf Laos zu stürzen, 
und Navarre fiel in die Falle: er entblößte das Delta seiner 
besten Truppen, und am 20. November 1953 sprangen die 
ersten französischen Fallschirmjäger in einem Talkessel in- 
* W.I.Lenin, «Ausgewählte Werke», Ostberlin 1954, 2.Bd., 
S. 487. 
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Das moralische Rückgrat der Franko-Vietnamesischen 
Armee war hiermit gebrochen, da die besten Einheiten beider 
Nationen im Kampf untergegangen waren. Zu gleicher Zeit 
begann der Viet-Minh-Großangriff auf das Herz des franzö¬ 
sischen Verteidigungssystems, das Delta des Roten Flusses. 
Mitte Juni waren im und um das Delta mehr als 160000 Mann 
versammelt, gegen die der neue Befehlshaber, General Ely 
(Navarre war bald nach dem Fall von Dien Bien Phu seines 
Postens enthoben worden), nur 60000 Mann schwer ange¬ 
schlagener Truppen entgegenstellen konnte. Am 30.Juni 
entschlossen sich die Franzosen, die katholischen Bistümer 
im Süden des Deltas aufzugeben, um noch eine Sperrlinie zum 
lebenswichtigen Hafen Haiphong aufrechterhalten zu kön¬ 
nen. Vietnamesische Nationaltruppen begannen zu deser¬ 
tieren oder mit Waffen und Gepäck zum Feind überzulaufen. 
Am 21 .Juli 1954 war der Krieg zu Ende. 

Was nun? 

Politisch war die Situation inzwischen auch nicht stehen¬ 
geblieben. Unter äußerem Druck hatte Bao-Dai endlich im 
Januar und Juni 1953 in Viet-Nam Stadtratswahlen statt- 
. finden lassen, die an und für sich ziemlich demokratisch und 
ungestört verliefen und auf baldige normale Parlamentswahlen 
hoffen ließen. Bao-Dai und seine Kabinettsminister regierten 
jedoch weiterhin mit Dekreten. Die französische Politik hatte 
sich auch weiter nicht geändert. Zwar hatte Premier Laniel 
am 3.Juli 1953 Vietnam «volle Unabhängigkeit» versprochen 
(nach dem französischen Parlamentarier Mitterand soll diese 
den Vietnamesen in den letzten sechs Jahren schon achtzehn 
Mal versprochen worden sein), und viele Dienststellen waren 
auch seit 1949 an Vietnam abgegeben worden — jedoch der 
Gesamtanblick war der eines Kolonialstaates, der seinem Pro¬ 
tege nur unter Widerstreben und Gezänke das Minimum 
seiner Freiheit gab. Es ist klar, daß es unter solchen Um¬ 
ständen (mit denen auch die Piaster-Skandale* eng verbunden 
sind) zu keinem Enthusiasmus von seiten der vietnamesischen 
Bevölkerung für den neuen Staat kommen konnte. Bao-Dai 
ergab sich mehr den Freuden der Riviera als den Bürden des 
Regierens oder Kriegführens. Weder er noch sein 20jähriger 
Thronfolger wurden je in vietnamesischer Uniform gesehen, 
und die Verwaltung war so «traditionell» korrupt, daß die 
Volksmasse ihr weder Vertrauen noch Respekt entgegen¬ 
brachte. 

Die «endgültigen» Unabhängigkeits-Verträge mit Vietnam 
wurden von Ministerpräsident Laniel erst im Schatten Dien 
Bien Phus, am 28. April 1954, unterzeichnet und verloren so 
jeglichen psychologischen Wert als eine großzügige Geste, 
und als die vietnamesische Regierung in Genf erschien, war 
für sie kaum etwas zu hoffen. Der Ostblock hatte die Ober¬ 
hand. Amerika hatte sich auf eine Weise zurückgezogen, die 

* Die sogenannten «Piaster-Skandale» sind darauf zurückzu¬ 
führen, daß der Indochina-Piaster nach dem Krieg künstlich auf¬ 
gewertet wurde, um seine Kaufkraft gegenüber dem französischen 
Franken zu erhöhen. Während in Friedenszeiten der Piaster auf 
10 fFr. stand, wurde der offizielle Kurs 1946 auf 17 fFr. festgesetzt. 
Der Handel entstand dadurch, daß auf dem Weltmarkt der Piaster 
seine reale geringere Kaufkraft weiterbehielt. Zum Beispiel waren 
1000 US-Dollar in Saigon 50000 Piaster wert. Diese Piaster konnten 
(mit «Beziehungen» zum amtlichen Wechselbüro, und das war ja 
die Wurzel der Skandale) nach Paris zu 17 fFr. überwiesen werden. 
Mit dem Erlös in fFr. konnte man dann am Pariser Schwarzmarkt 
2250 Dollar erstehen. Diese, nach Saigon geschmuggelt, waren 
nun 112500 Piaster wert, die, wieder nach Paris transferiert, jetzt 
5000 Dollar lösten! Der Hauptleidtragende am Geschäft war der 
französische Steuerzahler. Die Skandale selbst wurden von einer 
Parlamentskommission untersucht und schlafen dort seit 1953 in 
den Akten ... 


mit den großartigen Worten seiner Staatsmänner über «mas¬ 
sive Vergeltung» und «Aufrollung des Eisernen Vorhanges» 
kaum in Einklang stand; England hatte kein Interesse an einer 
weiteren Komplikation in Asien, und Frankreich hatte den 
Krieg so satt, daß es zu allem bereit war. Ein letzter Regie¬ 
rungswechsel am 15.Juni 1954 in Vietnam sah das Wieder¬ 
erscheinen des ehemaligen Beraters Bao-Dais, des grundehr¬ 
lichen Nationalisten Ngo Dinh Diem, als Ministerpräsident. 
Aber schon war es zu spät, um die Situation zu retten. Der 
Regierungswechsel in Frankreich brachte Pierre Mendes- 
France ans Ruder, der dem französischen Volke «Frieden in 
dreißig Tagen» versprach und auch sein Versprechen in 
Genf am 21.Juli 1954 hielt. Der Preis, der für diesen Frieden 
bezahlt werden mußte, war hart, aber unabwendbar: Vietnam 
wurde bis zum 17. Breitengrad dem Viet-Minh-Regime Ho 
Chi Minhs ausgeliefert. Zwei Grenzprovinzen des Staates 
Laos mußten einer kommunistischen Puppenregierung «Freies 
Laos» unterstellt werden. Waffeneinfuhren wurden für beide 
Seiten unterbunden, und internationale Kommissionen (be¬ 
stehend aus indischen, kanadischen und polnischen Mit¬ 
gliedern) .wurden nach Indochina entsandt, um die Durch¬ 
führung der Waffenstillstandsbedingungen zu überwachen. 
Das Land Vietnam bleibt bis 1956 in zwei Zonen geteilt und 
soll dann freie Wahlen abhalten und sich eine einheitliche Re¬ 
gierung wählen können. In den Staaten Laos und Kambodscha 
erkannten die Kommunisten ohne weiteres die Legalität der 
bestehenden Regierungen an. Weiterhin kann keiner der 
Verbündeten Staaten einem Militärpakt beitreten. 

Für die Regierung Diems war dieser Vertrag ein schwerer 
Schlag. Das Chaos in der nationalistischen Zone wurde noch 
dadurch vergrößert, daß sofort nach Kriegsende ein Exodus 
von Flüchtlingen (besonders Katholiken) aus der Viet-Minh- 
Zone begann, deren Zahl bereits 750000 überschreitet. Zu 
diesem Problem gesellt sich auch das der Feudalsekten im 
Süden, der Cao-Dai, Hoa-Hao und Binh-Xuyen. Diese drei Sek¬ 
ten sind ein besonderes Phänomen Vietnams und gehören zu 
dem «goüt du merveilleux», der «Wunderanfälligkeit» der 
Vietnamesen, von der einmal ein französischer Gelehrter 
sprach. Die Cao-Dai stellen eine Mischreligion dar, die haupt¬ 
sächlich auf Spiritismus aufgebaut ist. Von einem vietna¬ 
mesischen Beamten 1926 gegründet, zählt heute die Reli¬ 
gion mehr als 2 Millionen Anhänger in Vietnam, Kambodscha 
(wo 1937 eine «Mission» gegründet wurde) und jetzt sogar 
in Frankreich und in den USA. Die Cao-Dai haben eine straffe, 
dem Katholizismus nachgeahmte Hierarchie, mit einem 
«Papst», dem Ho Phap Pbam Cong Tac, an der Spitze, und Kar¬ 
dinalen, Bischöfen und Priestern. Die Kathedrale von Tay- 
Ninh, dem Hauptsitz der Cao-Dai in Süd-Vietnam, ist ein 
sehenswertes Baustück, um so mehr als die Religion nicht 
nur Buddha, sondern auch Christus und sogar den französi¬ 
schen Schriftsteller Victor Hugo (im Eingang der Kathedrale 
in voller Uniform der «Academie Fran£aise» abgebildet) zu 
ihren geistigen Vätern zählt. 

Die Hoa-Hao stellen eine Art buddhistischen «Protestantis¬ 
mus» dar. Von einem jungen Propheten, Huynh Phu So, 1939 
gegründet, zählt die Sekte (die jetzt in viele sich oft befeh¬ 
dende Gruppen gesplittert ist) ebenfalls etwa 2 Millionen. 
Huynh Phu Sos Lebenswandel war wirklich prophetenhaft: 
als epileptischer Sohn eines armen Bauern begann er 1939 
plötzlich zu predigen, Kranke durch einfaches Berühren zu 
heilen, und lebte in völliger Armut. In einem Erdteil, wo sich 
viele Tausende jedes Jahr in Armut stürzen, um ihre Eltern 
traditionsgerecht begraben oder ihre Töchter zur Heirat aus¬ 
statten zu können, oder um den Priestern ihre Pfründe zu be¬ 
zahlen, predigte Huynh Phu So eine Religion der Nächsten- 
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liebe, in der es keine Priester gibt, keine Tempel (ein einfacher 
Tisch, mit weißem Tuch bedeckt, gilt als Altar, und Feld¬ 
blumen sind der einzige erlaubte Altarschmuck) und kein 
teures Sterbe- oder Heiratszeremoniell. Huynh Phu So mußte 
aber seine Beliebtheit bald mit dem Leben bezahlen. Die 
Viet-Minh fanden ihn störend, und er wurde kurzerhand 1947 
von den Kommunisten überfallen und umgebracht. 

Die Binh-Xuyen hingegen sind ganz einfach eine ehemalige 
Piratenbande, deren Chef, Le Van Vien, es durch Beziehungen 
zum Ex-Kaiser Bao-Dai nicht nur zum General gebracht hat, 
sondern der auch die Verwaltung der Stadtpolizei von Saigon 
und die Direktion der größten Spielhölle Südostasiens, des 
«Grand Monde» in Cholon in seiner Hand zu vereinigen 
wußte. 

Alle diese Sekten sind gegen die Kommunisten eingestellt. 
Es ist jedoch klar, daß sie die Regierung in Saigon gerne in 
Abhängigkeit von sich halten möchten. 

Die Nationalarmee Vietnams hat sich der kommunistischen 
Propaganda zu erwehren, die ihr zersetzendes Werk trotz des 
Waffenstillstandes fortsetzt. Es ist schon zu mehreren Zu¬ 
sammenstößen zwischen Armee-Einheiten und Diems An¬ 
hängern gekommen, und Bao-Dai setzte von seinem Riviera¬ 
schloß aus Ende November 1954 seinen Stabschef, General 
Nguyen Van Hink, ab. 

Es ist schließlich die Rivalität zwischen den Sekten und 
verschiedenen Nationalistengruppen und der Regierung 
Diems, die zu dem Bürgerkrieg führten, der zurzeit in Süd- 
Vietnam herrscht. Diem versuchte, amerikanischer Unter¬ 
stützung sicher, sich der Sekten zu entledigen. Dies führte 
Ende April 1955 zu schweren Zusammenstößen, die Hunder¬ 
ten von Menschen das Leben kosteten und Teile der bisher 
vom Kriege verschonten Hauptstadt Saigon in Schutt und 
Asche legten. Anfang Mai folgte einer Palastrevolution die 
andere, und Diem und die USA beschuldigten Frankreich, 
noch einmal versucht zu haben, Bao-Dai und seine Anhänger 
gegen die Regierung Diems auszuspielen, um so den franzö¬ 
sischen Kolonialismus im Lande weiter aufrecht zu erhalten. 
Auf französischer Seite wird jedoch behauptet, daß die Regie¬ 
rung Diems verwaltungsmäßig wie politisch sich als völlig 
unfähig erwiesen habe. Es wird sogar offen befürchtet, daß 
Diem mit Hilfe der Amerikaner es versuchen wird, die ange¬ 
setzten Wahlen zu hintertreiben. Es darf hier nicht vergessen 
werden, daß weder die USA noch National-Vietnam in Genf den 
Waffenstillstand unterzeichnet haben! Frankreich allein ist 
für Ruhe und Ordnung und die Einhaltung der Waffenstill¬ 
standsbedingungen verantwortlich. 

Dies ist wahrscheinlich auch der tiefere Grund für die ame¬ 
rikanisch-französische Meinungsverschiedenheit bezüglich 
Vietnams: Frankreich, an den Genfer Waffenstillstand ge¬ 
bunden, muß mit dessen Einhaltung rechnen, während die 
USA und offensichtlich auch die Diem-Regierung hoffen, Süd- 
Vietnam nach dem Modell Südkoreas und Westdeutschlands 
in einen separaten Staat verwandeln zu können, ohne jedoch 
wieder in einen offnen Krieg mit den kampferprobten Trup¬ 
pen Ho Chi Minhs hinein gerissen zu werden. 

Ob es noch Diem gelingen wird, dem vietnamesischen Volk 
eine Chance zu geben, um eine Alternative zwischen Nationa¬ 
lismus und Kommunismus zu finden ? Vorläufig wird weiter 
per Dekret regiert, die nationale Bodenreform bleibt ein Fet¬ 
zen Papier, es bestehen Ansiedlungsschwierigkeiten für die 
Flüchtlinge trotz freigebigster Hilfe seitens der USA und 
Frankreichs. Die USA haben sich ganz auf die Seite Diems 
gestellt, der mehrere Jahre seines freiwilligen Exils bei den 
Jesuiten in Maryknoll (New Jersey, USA) verbracht hat; sie 
schickten im November 1954 den General jf. Lawton Collins 


(den ehemaligen USA-Generalstabschef) als Spezialvertreter 
zu ihm, um seine Regierung auf die Beine zu bringen. Das 
Resultat ist zurzeit mehr als zweifelhaft, und die Chancen der 
Nationalregierung, bei Volkswahlen 1956 den Viet-Minh 
überspielen zu können, sind gering. 

Dies scheint besonders den Franzosen klar zu sein, die 
Diem (der sie seit Jahrzehnten gründlich haßt) nun den 
Amerikanern überlassen, während sie wieder — und an¬ 
scheinend nicht ohne Erfolg — versuchen, mit dem straffen 
und gutorganisierten Viet-Minh-Regime ins Gespräch zu 
kommen. Frankreich hatte schon im August 1954 an die 
Regierung Ho Chi Minhs einen Missionschef entsandt: Jean 
Sainteny , derselbe, der im Jahre 1945 in Hanoi mit dem Viet- 
Minh verhandelt hatte. Die französischen Industrieguthaben 
liegen fast alle in der Nordzone — die größten oberirdischen 
Anthrazitminen der Welt in Hongay, Uraniumvorkommen in 
Cao-Bang, die Hafenanlagen und Zementwerke von Haiphong 
und so weiter — für deren Weiterführung Ho Chi Minh fran¬ 
zösisches Kapital wie auch Techniker benötigt; die Franzosen 
aber haben kaum irgendwelche Illusionen über den Ausgang 
der Wahlen, die 1956 stattfinden werden und wollen sich mit 
dem mutmaßlichen Sieger beizeiten auf guten Fuß stellen. 
Von der anderen Seite gesehen, sind die Franzosen ein gutes 
Gegengewicht für Ho Chi Minh, um dem Druck der Chinesen 
(denn die Chinesen, ob «rot» oder nicht, sind ja die Erzfeinde 
der Vietnamesen) zu widerstehen. Da Ho Chi Minh außerdem 
keinerlei Außenvaluten außer französischen Piastern besitzt, 
müssen ihm zurzeit französische Importe besonders erwünscht 
sein, um sich wirtschaftlich über Wasser zu halten. 

So herrscht zurzeit in Indochina die paradoxe Situation, daß 
die Nationalregierung noch immer den vollen Abzug der 
Franzosen verlangt, und zwar bis spätestens im März 1956, 
drei Monate vor den Wahlen, während Ho Chi Minh mit 
Frankreich am 10. Dezember 1954 ein Abkommen Unter¬ 
zeichnete, das französischen Firmen gestattet, in der Nord¬ 
zone ihre früheren Geschäfte wieder zu übernehmen! Dies 
kann natürlich auch nur ein «Köder» sein, um Frankreich 
im Fernen Osten von Amerika abzuspalten. 

Eines jedoch ist aber jetzt schon klar: was auch ausländische 
Mächte tun wollen, um Indochinas (besonders Vietnams) 
Schicksal zu ändern, kann von keinerlei Erfolg sein, wenn sich 
die Mehrzahl der Vietnamesen neutral verhält oder einfach 
abseits steht, wie dies heute in der Südzone der Fall ist. 
Daran können weder die amerikanische Wirtschaftshilfe noch 
französische Truppen etwas ändern. Es muß dem vietname¬ 
sischen Kleinbauern klargemacht werden, daß auf der Seite 
des Westens zumindest die Möglichkeit existiert, sich eine 
freie und würdige Existenz aufzubauen ... und dies kann ihm 
nur von seinen eigenen Landsleuten, und nicht von franzö¬ 
sischer oder amerikanischer Propaganda, glaubhaft vorgestellt 
werden. Der Kleinbauer — und er macht 90 Prozent der Be¬ 
völkerung aus — ist der ausschlaggebende Mann nicht nur in 
Indochina, sondern in ganz Ostasien, und bisher hat der 
Westen fast überhaupt nichts für ihn getan! Straßen, Hoch¬ 
schulen, schnelle Eisenbahnen und Großflugplätze und klima¬ 
tisierte Hochhäuser interessieren ihn nicht. Er fragt sich nur: 
wer gibt mir und meiner Familie regelmäßig eine Schüssel 
Reis ? Nur wenn es dem Westen gelingt, diese Frage einwand¬ 
frei zu beantworten, kann das Indochina-Problem auf andere 
Weise enden, als wie es der ehemalige nationalistische Außen¬ 
minister Vietnams, Nguyen §uoc Dinh, an der Genfer Konfe¬ 
renz warnend vorausgesagt hat: 

«Die Weltgeschichte wird uns zeigen ... ob es nötig war 
(in Indochina) den Kommunismus einzuführen und ein Satel¬ 
lit Chinas zu werden, um die Kolonialherrschaft los zu werden.» 
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Oben: Französischer Angriff auf Angson, eine der kostspieligen, mit modernen Mitteln durchgeführten Aktionen, die sich im Kampfe gegen 
die Viet-Minh-Armee meist nur als Scheinerfolge erweisen sollten. Unten: Der Endkampf um Dien Bien Phu im Frühling 1954: Helikopter 
versuchen, Verwundete aus der belagerten Festung nach Hanoi zu evakuieren. 
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General Navarre, der am 1. Juli 1953 das Oberkommando übernahm, 
hatte seine Pläne stark offensiv aufgebaut; nach dem Fall von Dien 
Bien Phu wurde er seines Postens enthoben. 


mitten der Thai-Dschungel ab, um den Roten Truppen den 
Weg nach Laos zu versperren. Das kleine Dorf, das in der Tal¬ 
sohle lag, war früher einmal an der chinesischen Grenze ge¬ 
legen, und auf Deutsch bedeutet sein Name «Grenz-Provinz- 
Hauptort». Auf Chinesisch heißt es 

Dien Bien Phu. 

Schließlich waren im Kessel 14000 Mann versammelt, die 
per Lufttransport mit schwerem Material, sogar zerlegten 
Panzern und Feldhaubitzen, versorgt wurden. Giaps Rote 
Divisionen ließen sich aber durch die eingeschlossene Festung 
kaum aufhalten und marschierten weiter nach Laos hinein, 
jetzt zunehmend auch mit schwerem sowjetischem Material 


versorgt. Mitte März 1954 hatte die militärische Lage in 
Indochina wieder einmal einen Tiefstand erreicht, der durch 
Kommandowechsel kaum noch behoben werden konnte. 

Die Berliner Konferenz zwischen der UdSSR, England, den 
USA und Frankreich zeigte deutlich, daß Frankreich kriegs¬ 
müde war und daß es nur noch eines einzigen Anstoßes be¬ 
durfte, um es politisch «sturmreif» zu machen. Nichts¬ 
ahnend haben die Westpolitiker das Vernichtungsdatum 
Dien Bien Phus selbst festgelegt, als sie sich dazu ent¬ 
schieden, die Genfer Asienkonferenz für Ende April einzu¬ 
berufen ... 

Zu Hause in Frankreich hatte man neun Jahre lang das 
Indochina-Problem einfach verschlafen — man erinnerte sich 
seiner nur einmal im Jahr bei den Staatshaushaltsdebatten — 
und man erwachte plötzlich aus der Lethargie, um zu finden, 
daß dieser «Kleinkrieg» mehr als 40 Milliarden D-Mark (oder 
Schweizer Franken), 35000 Tote und mehr als 100000 Ver¬ 
wundete (darunter 25 Prozent der Berufsoffiziere und 49 Pro¬ 
zent der Unteroffiziere) gekostet hatte, und somit Frankreich 
an den Rand des wirtschaftlichen (der Krieg kostete doppelt 
so viel wie die ganze US-Marshallplanhilfe an Frankreich!) 
wie auch des militärischen Ruins gebracht hatte*. Die Nation 
raffte sich jetzt, nach neun Jahren totaler Gleichgültigkeit, zu 
Hilferufen für das Häuflein Männer auf, deren Schicksal in 
einem Winkel der Thai-Dschungel ja schon besiegelt war. 

* Zu den tendenziösen Sensationsmeldungen über den Anteil der 
Fremdenlegion sei folgendes festgehalten: Die Französische Fremden¬ 
legion ist 40000 Mann stark. Davon dürfen einer Nationalität nicht 
mehr als 25 Prozent angehören. Dieser Prozentsatz ist aber im 
Falle der deutschsprachigen Mitteleuropäer (Deutsche, Schweizer, 
Österreicher, auch Holländer und Skandinaver und Ostflüchtlinge) 
schwer einzuhalten, so daß die Zahl deutschsprachiger Legionäre 
höher ist als 25 Prozent. 20 Prozent der Gesamtstärke befindet sich 
in Afrika und etwa 10 bis 15 Prozent im Durchschleusen, so daß zu 
keinem Zeitpunkt mehr als 7000 bis 8000 Deutsche sich in Indo¬ 
china befinden konnten, während die französischen Indochina- 
Kräfte sich auf mehr als 270000 Mann beliefen. In der Garnison 
von Dien Bien Phu befanden sich, entgegen andern Berichten, nur 
2500 Legionäre. 
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König Norodom Sihanouk von Kambodscha, der hier in moderner Uniform, nach französischem Muster, Angehörige eines primitiven 
Stammes bei einer militärischen Übung inspiziert, mußte am 2. März 1955 zugunsten seines Vaters Suramarit abdanken. Als Grund wurden 
Meinungsverschiedenheiten zwischen der internationalen Kontrollkommission und dem 33jährigen Herrscher angegeben, der sein rassisch 
und kulturell überaus heterogenes Land tiefgreifenden Reformen entgegenführen wollte. 



General Nguyen Van Hinh, ehemaliger Stabschef Bao-Dais, Ministerpräsident Ngo Dinh Diem, der heute von den USA unterstützt wird, 
und einer seiner jetzigen Gegner, General Le Van Vien, der militärische Führer der Sekte Binh Xuyen (siehe Seiten 257/258): Vertreter von 
Interessen und Strömungen, die in einem zum Teil noch undurchsichtigen Spiel der verschiedensten Kräfte zurzeit in Süd-Vietnam auf¬ 
einanderprallen. 
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Wo die Viet-Minh-Truppen einzogen, wurden sie meist mit einer 
Begeisterung empfangen, die — wenigstens vorderhand — sich 
nicht bloß auf Befehl einstellte, sondern dem von Ho Chi Minh 
geschickt angesprochenen Nationalgefühl entsprang. 

Frankreichs Hauptalliierter in Ostasien,' die USA, begann 
von «Massiver Vergeltung» (massive retaliation) zu reden, 
und man rechnete (und Frankreich hoffte) stündlich mit einem 
amerikanischen Eingreifen in den Krieg. Aber drei Tage nach 
dem Fall Dien Bien Phus wurde Indochina, das noch am 
7. April 1954 von Präsident Eisenhower «lebenswichtig für 
die Sicherheit Ostasiens » genannt wurde, vom Außenminister 
Dulles als «nicht unbedingt nötig» abgeschrieben. 

Am 13. März 1954 warfen sich die ersten Wellen der 
Viet-Minh-Sturminfanterie auf den äußeren Ring der Fe¬ 
stung Dien Bien Phu. Drei (und nicht zwei, wie bisher in der 
Weltpresse gemeldet wurde) Stützpunkte wurden buch¬ 
stäblich vom Feinde überschwemmt und blieben schließlich 
in Feindeshand. Giap wußte, worum es ging: Dien Bien Phu 
mußte als Eröffnungs-Trumpf des Sowjetblocks in Genf aus¬ 
gespielt werden können. Im zweiten Akt schnitt er den 
Kessel entzwei, und ab Mitte April focht der südliche Artil¬ 
leriestützpunkt «Isabelle» alleine. Im Kessel selbst, in dem 
keine Flugzeuge mehr landen konnten, stöhnten jetzt fast 
zweitausend Verwundete in lichtlosen Erdbunkern, von 
zwölf überarbeiteten Chirurgen und einer Schwester be¬ 
treut; 

Am 22. April begann der zweite Generalangriff. Der Feind 
hatte seine Verluste aufgefüllt, während auf französischer 


Seite nur einige hundert Fallschirmjäger als Ersatz eingeflogen 
werden konnten. Diesmal faßte der Feind auf dem Rollfeld, 
das als Versorgungsabwurffeld benutzt wurde, Fuß. Dien 
Bien Phu war nicht mehr zu retten. Jedoch geschah ein kleines 
«Contre-temps»: als die Genfer Konferenz ihre Pforten am 
26. April öffnete, war der Kern der Festung, jetzt zu einer 
brennenden Hölle von 500 Meter Durchmesser zusammen¬ 
geschrumpft, noch in den Händen der Verteidiger. Ein Ver¬ 
such in Genf, bei den Ostblockstaaten eine kurze Waffenruhe 
für die Evakuierung der Verwundeten zu erreichen, um diese 
wenigstens von den letzten Nahkämpfen zu retten, wurde 
von den Sowjetstaaten abgeschlagen. Am 7. Mai war es aber 
mit der Festung zu Ende. General Christian de Castries bat noch 
um Munition, aber hauptsächlich um Marschrationen für 
seine Männer, die jetzt der Vernichtung und einem Todes¬ 
marsch ins Viet-Minh-Lager entgegensahen. Die über der 
sterbenden Festung kreuzenden Kampfflugzeuge mußten dem 
Endkampf machtlos Zusehen, denn Freund und Feind waren 
jetzt zu nahe aneinander. Um 17 Uhr 30 wurden die letzten 
Kanonen und Lager in die Luft gesprengt; der Nahkampf 
dauerte aber noch bis in die Nacht. 

Noch 'blieben 5 Kilometer südlich die 2000 Mann des 
Stützpunkts «Isabelle» übrig, Fremdenlegionäre und Fall¬ 
schirmjäger. Sie hatten zuletzt auf die Mitte der Festung 
selbst gefeuert, jetzt schloß sich der Ring auch um sie. Um 
10 Uhr nachts, nach Sprengung ihres Materials, brachen sie 
im Sturmangriff gegen eine zwanzigfache Übermacht aus, 
und um ein Uhr früh des 8. Mai hörte man im französischen 
Hauptquartier den letzten Funkspruch der Überlebenden 
von «Isabelle»: «Ausfall mißglückt — Hier brennt alles — 
Au revoir.» 


Ho Phap Pham Cong Tac, der «Papst» der Caodaisten (siehe Seite 
257 und Seite 264). Photos ATP 
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Photo Ahnasy 


Im Hafen von Saigon. 


259 








BILDER AUS INDOCHINA von Werner Bischof (f) 


Inmitten von Reisfeldern liegt Gian Coc, ein kleines Dorf von fünfhundert Einwohnern in Tongking, das zu einer Festung 
ausgebaut wurde. Tagsüber werden die Felder bestellt; nachts gehörte das Dorf zum Kriegsgebiet. 

Seite gegenüber: Ba rau, ein Dorf zwischen Saigon und Nhatrang, auf der Strecke des französischen Panzerzuges «La Rafale», 
der zeitweise die einzige Verbindung zwischen den Ortschaften der Gegend bildete. Unten: Vater und Sohn abends vor einem 
Haus in Ba rau. Zigaretten, Biskuits und andere kostbare Dinge schenken die französischen Soldaten, wenn sie mit der «Ra¬ 
fale» durchfahren. 
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Die Gummiplantagen von Minh Thanh in Cochinchina: im riesigen Wald von Gummibäumen eine Flugpiste und einige 
Häuser. 
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Die Arbeit in einer Gummiplantage in Cochinchina: Die Gummimilch wird mit einem Gemisch von Wasser und Säuren 
gewaschen und dann zur Rauchkammer gebracht. - 




Der wichtigste Tempel der Caodaisten, «Tay-Ninh», ungefähr 100 km nördlich Saigon. Der auch politisch und militärisch 
bedeutende Caodaismus, eine 1926 gegründete Sekte, will eine religiöse Synthese von Christentum und Buddhismus sein und 
verehrt als Vorbilder u.a. Gandhi und Victor Hugo, den eine Darstellung in der Kathedrale in voller Uniform der Academie 
Franfaise zeigt. Charakteristisch sind für die mehr als 2 Millionen Anhänger zählende Sekte die spiritistischen Elemente und 
die straffe Hierarchie mit einem Papst, Kardinälen und Bischöfen. 






Vietnamesische Pfadfinder bei einer Zusammenkunft in den Ruinen der «Pagode des Corbeaux» in Hanoi. 
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Bei einem Besuch von Kaiser Bao Dai in Banmethout im Gebiete der Moi wird ihm zu Ehren im Gemeinschaftshaus vom Dorf¬ 
ältesten ein Hahn geopfert. Nach der langen Zeremonie werden die Gäste mit Reiswein traktiert. 
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Zwei kleine Annamiten. 
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Über 150 m hoch ragt aus dem Dschungel der mächtige Granitklotz von Sigiriya, den König Kasyapa im 5. Jahrhundert zu einer Festung 
ausbaute. 


SIGIRIYA 


Die Festung im Dschungel von Ceylon 


Eine Sage auf Ceylon berichtet von einem mächtigen 
König, der zwei Frauen hatte. Die eine war schön, aber 
niederer Abstammung, und der König liebte sie sehr; 
die andere war häßlich, hatte aber königliches Blut in 
den Adern und verehrte ihren Gatten über alle Maßen. 
Und der König hatte zwei Söhne, der eine, den die 
schöne Königin ihm geschenkt, war schön wie seine 
Mutter, aber er hatte ein finsteres, böses Herz, der 
andere dagegen war häßlich wie seine Mutter, die edle 
Königin, aber er war ein Weiser. Der König hatte auch 
eine Tochter, die hütete er wie seinen Augapfel. 

Als diese Tochter herangewachsen war, gab der Kö¬ 
nig sie ihrem Vetter zur Frau, der die ganze Reiterei 
und das Fußvolk unter seinem Befehl hatte. Die Schwie¬ 
germutter war aber sehr böse und mißhandelte die 
junge Königstochter; und als der König dies erfuhr, 
packte ihn der Zorn, und er ließ die Schwiegermutter, 
die seine Tochter bis aufs Blut geschlagen hatte, bei 


lebendigem Leib verbrennen. Nun hatte es aber der 
oberste Heerführer verstanden, die Freundschaft des 
bösen Königssohns zu gewinnen und in ihm den Wunsch 
zu wecken, den Platz seines Vaters einzunehmen. So 
hatten sie zusammen an der Spitze eines Heeres den 
König gestürzt und umgebracht, indem sie ihn lebendig 
einmauern ließen, und der oberste Befehlshaber hatte 
auf diese Weise den Tod seiner Mutter gerächt. Der 
neue König hatte auch versucht, seinen Bruder zu 
töten, doch war ihm dieser zuvorgekommen und außer 
Landes geflohen. 

Der neue König führte kein glückliches Leben. Das 
Volk liebte ihn nicht, und die Furcht vor seinem weisen 
Bruder ließ ihm auch in seiner Hauptstadt und seinem 
Palast keine Ruhe. Er beschloß daher, sich an einen 
sicheren Ort im Dschungel zurückzuziehen, wo ein ge¬ 
waltiger Berg sich mitten in einer unwegsamen Ebene 
erhob; dort ließ er zuoberst auf dem Felsen eine unein- 


268 







Zwei Ausschnitte aus den 
Fresken auf der senkrecht ab¬ 
fallenden Wand, dem Werk 
eines unbekannten Künstlers, 
der hier 21 Frauen, vermutlich 
Hofdamen oder Mätressen des 
Königs, porträtierte. 


Eine kunstvoll im Felsen aus¬ 
gebaute Badeanlage. 
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Mächtige Löwenpranken schützen den Eingang. 


nehmbare Burg erbauen und richtete sich darin ein. 
Achtzehn Jahre lang lebte er schon dort, umgeben von 
schönen Weibern, und hoffte im Genuß der Feste, die 
er mit ihnen feierte, die Stimme des Gewissens zum 
Schweigen zu bringen. 

Eines Tages aber sichteten die Wächter auf den im 
Felsen gehauenen Zinnen der Königsburg ein gewaltiges 
Heer, das sich durch die Ebene einen Weg bahnte. Der 
König ließ sein Heer in Schlachtordnung aufmarschie¬ 
ren und zog dem Feind entgegen; aber als er sah, daß 
seine Soldaten im Kampf unterlagen, zog er sein 
Schwert und entleibte sich. Sein weiser Bruder zog 
triumphierend in die Hauptstadt ein und herrschte 
nun, nachdem er seinen Vater gerächt, als guter und 
gerechter König über sein Volk. 


Dieser Sage liegt ein historisches Ereignis zugrunde, 
das sich im 5.Jahrhundert n. Chr. abspielte. Die unein¬ 
nehmbare Königsburg auf dem Felsen im Dschungel 
steht heute noch auf dem Berg Sigiriya auf Ceylon: 
dort lebte tatsächlich der König Kasyapa (478-496), der 
seinen Vater Dhatusena ermordet hatte, zuerst in ver¬ 
steckten Felskammern, dann in dem mächtigen Palast, 
den er zuoberst auf Sigiriya errichten ließ und von dem 
noch die Grundmauern und einzelne Überreste zeugen, 
bis sein Bruder, der weise Moggallana , an der Spitze 
einer Armee aus Indien zurückkehrte, wohin er sich 
geflüchtet hatte, und den Thron zurückeroberte. 

Der gewaltige, etwa 150 m hohe Felsklotz von Sigi¬ 
riya liegt 100 Meilen von Colombo entfernt im 
Dschungel, 50 Meilen von Anuradhapura, der alten 
Hauptstadt. In den Stein gehauene Stufen führen von 
Terrasse zu Terrasse zum Gipfel, auf dem sich der 
prunkvolle Palastbau mit seinem Schwimmbassin und 
dem raffiniert angelegten Bewässerungssystem erhob. 
Auf halber Höhe, unter einer leicht überhängenden 
Felswand, gelangt man zu einer Plattform, bei der sich 
die berühmten Fresken befinden — die Darstellungen 
von 21 Frauen aus der Umgebung des Königs, die ein 
unbekannter Künstler auf dem Felsen gemalt hat. Es 
sind die einzigen Beispiele der alten, nicht-sakralen, 
sondern ausgesprochen weltlichen Malerei auf Ceylon, 
die uns erhalten bleiben. Was den Gegenstand dieser 
mit sinnlicher Freude ausgeführten Frauenporträts be¬ 
trifft, so sind die verschiedensten Theorien aufgestellt 
worden: Hofdamen, die mit ihren Opfergaben zu 
einem Heiligtum ziehen, Gottheiten des Regens, Frauen 
und Mätressen des Königs, Teilnehmerinnen einer 
Trauerprozession ... Wie dem auch immer sei, diese 
«pin-up girls of a thousand years ago», wie ein den 
zahlreichen Touristen zugedachter Reiseführer eines 
Verkehrsbureaus diese juwelengeschmückten Frauen 
nennt, zeugen heute noch von einem fürstlichen Hof 
und seiner hohen ästhetischen Kultur und haben sich 
als dauerhafter erwiesen als die politischen Gegeben¬ 
heiten, auf denen er beruhte. 



Die Aussicht vom Gipfel über den Dschungel. 
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Eine der 21 Frauen, die auf den Fresken von Sigiriya auf Ceylon dargestellt sind. 
Ektachrome-Aufnahme J.-P. Faure, Geneve. 












Ferien. 9 Aufnahmen aus dem Leserkreis von «Atlantis» 

Aus den besten Aufnahmen, die uns anläßlich des Photo-Wettbewerbs vom August 1954 aus dem Leserkreis zugingen, bringen 
wir hier in Fortsetzung der bereits veröffentlichten Folge eine Auswahl von Ferienbildern. 


Nomadenmädchen, am Rande der Sahara. Photo Gustav Egli. 
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Ebbe in Cornwall. Photo Fredy Zumbrunn. 


Seite rechts: Oben: Ein idealer Naturspielplatz — bei der Segneshütte ob Flims (Graubünden). Photo Pfr. Max Meyer. 
Unten: Verkäufer von Spielbällen am Adria-Strand. Photo A.Bollinger. 


274 
















Der Kiosk, türkischer Herkunft auclt-dem Worte nach, hat in Trebinje (Jugoslawien), wo manches noch türkischen Einschlag 
besitzt, eine moderne «westliche» Fassade erhalten. Photo Käthy Burkhart. 
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Apollo-Tempel in Korinth. Photo Lotti Schindler. 
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Kastagnettentanz beim Blumenfest in Murcia. Photo Erika Groth-Schmachtenberger. 
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Abend auf dem Petersplatz. Photo Willy Wullschleger. 
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Zigeunermädchen in Les Saintes-Maries. Photo Otto Daettwyler. 


280 


WIEDERSEHEN MIT HELGOLAND 

Leben , Tod und Wiederauferstehung einer Nordsee-Insel 

Drei Tagebuchaufzeichnungen von Werner G. Krug, Hamburg 


1939 

15. August 

« Green es deät Lunn, Road es de Kant, Witt es deät 
Sunn, Deät es deät Woapen Van’t Hillige Lunn». 

Aus dem Friesischen der Helgoländer ins Hoch¬ 
deutsche übersetzt, lautet der Wahlspruch: «Grün ist 
(las Land, rot ist die Kant, weiß ist der Sand. Das ist 
das Wappen von Helgoland.» 

Einsam liegt das rote Eiland in der offenen See, ein 
ragender Fels aus weißgebändertem Buntsandstein, 
zernagt von den unaufhörlich anstürmenden Wogen 
der «Mordsee», wie die Friesen die Nordsee nennen. 
Fast erscheint es wie ein mächtiges Schiff auf den Wo¬ 
gen des Meeres: einer der großen, buntgeschmückten, 
über die Toppen geflaggten «Musikdampfer», die 
schwimmenden Vergnügungsstätten unserer rastlosen 
Zeit. 

Auf der Reede zwischen der Insel und seinem be¬ 
nachbarten Badestrand, der Düne, liegen Ausflugs¬ 
dampfer ohne Zahl. Kleine Ruderboote schaukeln zwi¬ 
schen ihnen, dem Festland und dem Sandstrand hin 
und her. Unter einer gleißenden Sommersonne, einer 
samtweichen Luft dröhnt und quäkt und kreischt es wie 
auf einem einzigen gewaltigen Jahrmarkt. Völkerwan¬ 
derungen sind es heute wie an jedem schönen Sommer¬ 
tag zum einzigen zollfreien Ferienparadies der Deut¬ 
schen, zum größten Badeort und auch dem mit dem 
größten Umsatz. 2800 Einwohner zählt die Felseninsel 
in der Deutschen Bucht, nicht gerechnet die «offi¬ 
ziellen» Bewohner (Marine und Flak, Heer und Luft¬ 
waffe, Arbeitsdienst), die das friedliche Eiland zur « un¬ 
einnehmbaren Festung» ausbauen sollen. Bis zu 12000 
Besucher aber zählt man an einem Tag. Das brodelt 
und quirlt wie am Berliner Wannsee. In wenigen Stun¬ 
den will man dem Vater Staat ein Schnippchen schla¬ 
gen, will sich delektieren an zollfreiem Drei-Sterne- 
Kognak, an billigen Rauchwaren, an den Helgoländer 
Spezialitäten: Hummer und einem steifen Eiergrog. 

Helgoland: das ist für 250000 bis 300000 Tagesgäste 
pro Jahr, davon etwa 90000 Übernachtungen, der 
Traum jedes Deutschen von einer Hochseereise. Es ist 
ein Stück von südlichem Zauber in den unwirtlichen 
Gefilden des Nordens, das «Capri in der Deutschen 
Bucht». Und tatsächlich — Helgoland ist für unsere 
geographischen Breiten einzigartig. Sein mildes Klima 
läßt Maulbeeren und Feigen gedeihen und reifen, und 
gar nicht so selten blühen zu Weihnachten die Rosen. 
Die Kleinheit der Insel und ihre weite Entfernung 
von der Küste bewirken eine außerordentliche Rein¬ 
heit der Luft. Kein Platz in ganz Europa kann den 
Heufieberkranken ähnliche Erleichterung bringen wie 
die Helgoländer Luft. 


«Hillige Lunn» — heiliges Land, so nennen die 
Helgoländer ihre jetzt so geräuschvolle, lärmerfüllte 
Heimat. Im grauen Altertum war es einst Heiligtum 
der Friesen, auch Forsites Land genannt. Einmal hing 
es über das Wattenmeer mit dem schleswig-holstei¬ 
nischen Festland zusammen und war umgeben von 
einem Kranz blühender Ortschaften. Sie sind allesamt 
geschwunden, verschluckt vom gierigen Rachen der 
Mordsee. Geblieben ist einzig der rote Fels im Meer, 
vor 200 Millionen Jahren als Haube einer untermeerisch 
verborgenen Salzkuppe empor gequollen. Fast senkrecht 
steigt er aus den Wogen auf. Vorspringende Klippen 
und dunkle Höhlen sind die Zeugen seines immer¬ 
währenden Kampfes mit der Meeresbrandung. Noch 
decken der Hengst, der Mönch, die Lange Anna — 
wie man die vom Festland ausgewaschenen und als 
groteske Brocken aus der Gischt aufragenden Felsen 
nennt — den Rückzug, doch auch sie werden einst 
unter dem Anprall der Wogen stürzen und die Trüm¬ 
merhaufen vermehren, die in großer Zahl im Vorfeld 
liegen. 

An den roten Steilfelsen schmiegt sich das anmutige, 
schmale Unterland, von dem eine Treppe und ein Fahr¬ 
stuhl zum Oberland führen. Eng ducken sich die schma¬ 
len, mit Stroh gedeckten Fischerkaten zwischen Mole 
und Fels. Hoch ragt über dem Oberland der weiß-rote 
Leuchtturm, das Wahrzeichen der Insel, und sendet 
seine drei Lichterbündel von je 42 Millionen Kerzen¬ 
stärken weit über das Meer. Hier stehen die Hotels, 
Vergnügungsstätten, die Amtsgebäude, die Biologi¬ 
sche Reichsanstalt; in der Sapskuhle liegt die weltbe¬ 
rühmte Vogelwarte Helgoland. Westlich von der Insel 
erstreckt sich die Düne, eine auf Kreidefelsen gelegene 
Sandbank, die bis ins 18.Jahrhundert mit ihr durch «de 
Woal», den Steinwall, verbunden war. 

Jahrhunderte lang nährten sich die Helgoländer von 
Strandgut und Seeraub. Ihre Pastoren nahmen in das 
sonntägliche Gebet auch die Bitte auf: «Gott segne 
den Strand.» Heute sind sie mit ebensolchem Erfolg 
die «Strandräuber» für viele zehntausende Urlaubs¬ 
gäste, die sie mit Geschick und allem seemännischen 
Charme ausnutzen. Daneben sind sie Deutschlands 
einzige Hummerfänger. In blauem Wollsweater, die 
blaue Schiffermütze oder eine dunkle Wollmütze auf 
dem strohgelben Schopf, lustige Augen in einem von 
Seeluft und Salzwasser in zahllose Fältchen gegerbten 
Gesicht: so werken sie als Bootsleute, Fremdenführer, 
als Hilfstruppe einer rührigen Fremdenindustrie. Die 
Mädchen tragen bei besonderen Gelegenheiten ihre 
Festtracht: den Paik, ein eng anliegendes, ärmelloses 
rotes Kleid, zu dem ein Fuurump, ein «Futterhemd», 
getragen wird, weiter einen blauen Skollduk, «Schurz¬ 
tuch», das sie beim Ausgehen über den Kopf schlagen. 
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Zur Tracht gehören noch der Skort, ein weiter, faltiger 
Rock, der mit einem silberbeschlagenen Gürtel, dem 
. Skortelsbean, über dem Paik getragen wird, das Koller, 
ein schwarzer, mit weißer Kante verzierter Schulter- 
umhang, und auf den Kopf die «Hüllnduk», eine spitz 
zulaufende, blütenweiße Leinenhaube. 

Jeden Nachmittag um 5 Uhr, wenn die Urlaubsdamp¬ 
fer mit den Tausenden Besuchern zurückgefahren sind 
zum Festland, wird es gemütlich auf der Insel. Man ist 
unter sich. In «Pinkus’ Eiergrog-Stube» wird Klöhn- 
schnack gehalten. In den Gäßchen mit den lustigen 
winzigen Gärtchen blühen einzelne Blumen und bau¬ 
melt die Wäsche. Endlose Wellen brechen sich krachend 
an den Klippen. Möwen ziehen kreischend über dich 
hinweg. Da wo der Plattenweg hart am äußersten 
Rande des Felsens um die Insel läuft, fristen zarte, gelbe 
Strandblümchen ihr kärgliches Dasein. In der Sapskuhle 
zirpt und flattert es von zahllosen Vögeln. Auf den vom 
Mutterland abgetrennten Felsen nisten Tausende von 
Lummen, den seltsamsten Lebewesen auf der Insel. 
Laut und gellend schallt das Geschrei dieser nordischen 
Seevögel über Fels und Meer, alle anderen Geräusche 
übertönend. Auf vorspringenden Kanten des verwit¬ 
terten, mit Guano über und über bedeckten Gesteins 
stehen sie in ihren schwarzen Fracks mit weißen Hemd¬ 
brüsten, wie Diplomaten auf einem Ball anzuschauen. 

Am Strand des Unterlandes sind die Boote der Fischer 
hochgezogen. Sie stehen zwischen riesigen Massen 
braunen Seetangs, den die Flut angeschwemmt. Aus 
den vielen Kneipen und Hotels erklingt Lachen, Stim¬ 
mengewirr, Gesang. Rum ist hier billiger als Wasser, 
das vom Festland importiert werden muß. Die Sterne 
flammen auf, eine unwahrscheinlich milde Luft streicht 
von See her über die Insel. 

Als ich zwischen den niedrigen Friesenhäusern des 
Unterlandes zum Hotel gehe, schallt aus einer Gast¬ 
stätte, in der die jungen Fischer, die Bootsmänner und 
die «Halluner» Mädchen verkehren, die Melodie des 
Helgoländer Nationaltanzes, des Söbensprungs, der 
ein alter heidnischer Sonnenkulttanz sein soll. Ehe ich 
weiß, wie mir geschieht, stehe ich in der Gaststube an¬ 
gefaßt mit im Kreis, tanze und singe: «Widewidewitt, 
min Mann is kommen — widewidewitt, wat hett he 
bracht.» 

1948 

20. November 

Mit einem kleinen Fischkutter fahren wir von Cux¬ 
haven elbeabwärts in die Nordsee. Die See ist nur 
mäßig bewegt, strahlender Sonnenschein spiegelt sich 
auf dem Wasser, das immer wieder aufgewühlt wird 
von großen ausländischen Frachtern, kleinen deutschen 
Küstendampfern, Fischkuttern. Seit wenigen Tagen 
liegt das funkelnagelneue Feuerschiff «Elbe I» auf 
Position, ein Wunderwerk der Schiffbaukunst, unver- 
senkhar, das größte Feuerschiff in europäischen Ge¬ 
wässern. Nordwestlich von ihm erheben sich aus dem 
Dunst die Umrisse des roten Felseneilands. 


«Alle Feuer auf Helgoland und der Düne sind ausge¬ 
fallen», steht auf der Seekarte. Bei zunehmender Dü¬ 
nung nähern wir uns der Insel. Es ist Freitag, und Luft¬ 
bombardements finden heute nicht statt. Trotzdem ist 
das Betreten der Insel bei strenger Strafe verboten. 
Helgoland wurde zum Niemandsland, seine politische 
Gemeinde ist seit Kriegsende aufgelöst. Der rote Fels¬ 
block in der Nordsee, der einen Tausend-Bomber-An¬ 
griff, eine gewaltige Sprengung und ein fast dreijähriges 
Dauerbombardement überstanden hat, ragt noch im¬ 
mer altvertraut aus dem Meer. Der Südteil der Insel 
allerdings ist seltsam abgeflacht und fällt in drei großen 
Hügeln, von tiefen Einschnitten durchzogen, ins Meer. 
Der Leuchtturm ist verschwunden. 

Als wir in den Hafen einlaufen, bietet sich ein maka¬ 
bres Bild. Die Mole ist durch schwere Bombentreffer 
an verschiedenen Stellen unterbrochen. Über ein fünf 
Meter breites Loch, an dessen einer Seite nur noch die 
Spundbohlenwände stehen, muß man sich mühsam an 
die andefe Seite hanteln. Man wandelt beschwerlich in 
einer Geisterlandschaft, so unheimlich, so bedrückend- 
still, wie man es selbst in den größten Trümmerwüsten 
unserer Städte nie erlebte. Ein Orkan aus Feuer und 
Stahl, roten Felsbrocken, Rauch und Qualm hat den 
ganzen Südteil der Insel verwandelt. Die gewaltigen 
U-Boot-Bunker, am 18. April 1947 mit 6000 Tonnen 
vom Festland hierher gekarrter Munition, Fliegerbom¬ 
ben und Torpedoköpfen gesprengt, sind ein Gewirr 
von Eisenbeton, Drähten, Gleisen. Alles scheint un¬ 
zählige Male um und um gepflügt. Die Südwand der 
Steilküste ist in einer Länge von schätzungsweise hun¬ 
dert Metern abgestürzt. Mitten in dieser Mondland¬ 
schaft steht schwarzes, stickiges Wasser in einem vier 
Meter tiefen, zehn Meter breiten Kratersee. 

Nirgendwo Leben, kein Laut. Selbst die Vögel, die 
hier früher in ungeheuren Scharen nisteten, haben die¬ 
sen Ort des Grauens verlassen. Auf halsbrecherischem 
Pfad klettern wir über Schutt und Geröll zum Ober¬ 
land hinauf. Zwischen dürftigem Strandhafer und 
Disteln liegen zerborstene Geschützrohre, gesprengte 
Bunkerteile. Da, wo sich einst auf der Mitte der Insel 
der 50 Meter hohe Leuchtturm erhob, ist nur noch ein 
besonders großer Schuttberg zu sehen, einige Meter 
weiter das wirre Gestänge der einstigen Leuchtkuppel. 
Der Flakleitstand erhebt sich dahinter in vier Fünfteln 
seiner früheren Größe. Er wurde geköpft bei der ersten 
großen Bombennacht am 18. April 1945. Er könnte mit 
Leichtigkeit den verschwundenen Leuchtturm erset¬ 
zen, meint der mich begleitende Hummerfischer. 

Einige Häuser auf dem Oberland stehen noch, wenn 
auch sämtlich schwer angeschlagen und nicht mehr be¬ 
wohnbar. Bei wenigen blieben sogar die hölzernen 
Dachgiebel erhalten. Selbst die Dorfstraße, übersät mit 
Holzteilen, Sparren, Stein- und Mauerwerk, ist noch 
zu erkennen. Von dem Lloyd-Hotel, dem Schirrhof, dem 
Postamt, der Schule stehen noch einzelne Wände. 
«Lasset die Kindlein», lesen wir auf dem Rest der 
Steintafel am roten Schulgebäude. Im einstigen Tanz¬ 
cafe «Nordseelust» schwingt von einer zerborstenen 
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Decke der Kronleuchter im Wind. Von der Kirche steht 
noch ein Teil des Eingangsportals. Auf dem Friedhof 
sind die umgestürzten Grabsteine von Unkraut über¬ 
wuchert. 

Die Sapskuhle, einst der Fangplatz der Helgoländer 
Vogelwarte, ist ein dichtes Gestrüpp von Sträuchern 
und bombenzerfetzten Baumstümpfen. Wie ein Phan¬ 
tom erhebt sich inmitten der Vernichtung der gut er¬ 
haltene Hauptteil der Biologischen Anstaltj deren 
wertvolles Kupferdach geplündert wurde. Wie im 
Süden ist auch im Norden der Steilfelsen ziemlich 
niedrig geworden. 

Noch schwerer mitgenommen ist das Unterland. Es 
wird von einer meterhohen Schicht von Felsgeröll, 
Trümmern und Schutt bedeckt. Die Treppe, die einst 
Ober- und Unterland verband (sie wurde 1834 von 
England für 2000 Pfund erbaut), ist jetzt eine einzige 
Geröllhalde. 

Die kleinen, alten Fischerkaten sind wie vom Erd¬ 
boden verschwunden, als habe es sie nie gegeben. 
Straßen, Wege und Strandpromenade sind zugeschüt¬ 
tet. Von dem früheren Kurhaus steht nur noch die 
Fassade, von der Post eine Wand. Die Landungsbrücke, 
die einst 120 Meter weit ins Meer ragte, ist verschwun¬ 
den. Die Mole am Strand ist unter Schuttmassen be¬ 
graben, der Fischereihafen ein einziger Schutthaufen, 
aus dem die Masten versenkter Schiffe herausragen. 

Auf der nahen Düne erkennt man kärgliche Über¬ 
reste ehemaliger Badehäuser und Baracken. Fischer 
wollen hier an manchen Tagen Rudel von Seehunden 
auf den flachen Sandbänken gesehen haben. Neben 
Milhonen Ratten, die einem auf Schritt und Tritt be¬ 
gegnen, wären die Seehunde die einzigen Lebewesen 
auf Helgoland. Nach altem Seemanns-Aberglauben sol¬ 
len sinkende Schiffe von Ratten verlassen werden. Fast 
könnte man es für ein gutes Omen für die Insel auf¬ 
fassen, daß die häßlichen Nager auf Helgoland geblie¬ 
ben sind. Die 2500 menschlichen Bewohner aber sind 
in alle Winde verstreut, Flüchtlinge wie Millionen 
Nachkriegsmenschen. 

In Cuxhaven leben 200 Helgoländer. Tag für Tag 
gehen sie zur «Alten Liebe» oder schauen von der 
Kugelbake seewärts, ob bei klarem Wetter nicht wieder 
die rote Staubwolke fern am Horizont erscheint. Dann 
werden wieder einige Tonnen Bomben abgeworfen. 
Spät abends bringt dann der Lotse bei der Rückkehr 
vom Feuerschiff «Elbe I» die Kunde: «Helgoland 
steht noch.» 

1954 

14. September 

Wenn sich in früheren Jahrhunderten die Herings¬ 
schwärme durchaus nicht zeigen wollten, trugen die 
Helgoländer in einer Bittprozession ein Kruzifix über 
die Insel. Als bei solch löblichem Tun unerwartet die 
ersten Heringszüge erschienen, wurde das Kruzifix bei 
dem allgemeinen Run weggeworfen und zerbrach in 
tausend Stücke. Die Helgoländer würden heute noch 


viel mehr, selbst ihr letztes bißchen gerettete Habe mit 
Vergnügen wegschleudern, könnten sie allesamt und 
schnellstens wieder auf ihre Insel zurückkehren. 

Ein gespenstisches Bild bietet sich uns gleich am 
ersten Abend. Ein Helgoländer mit üblicher Schiffer¬ 
mütze, blauem Wollsweater und langen Gummistiefeln 
läutet auf der auf dem Oberland im Freien stehenden 
Glocke den Feierabend ein. Flach und leer wie eine 
Pfannkuchenlandschaft liegt die von Bomben und 
Trümmern gesäuberte rote Erde des Oberlandes, säu¬ 
berlich planiert, ohne Zeichen von Leben und Vege¬ 
tation. Drei Punkte nur erheben sich aus dem Einerlei: 
der einstige Flakleitstand, der an Stelle des zerstörten 
Leuchtturms heute das Leuchtfeuer für die Schiffahrt 
in der Deutschen Bucht beherbergt. Mitten in dem 
trostlosen Einerlei plattgewalzter Häuserzeilen und 
Straßen steht der von Backsteinen eingefaßte Feigen- 
Baum. Als einziger Baum hat er das pausenlose Bom¬ 
bardement überstanden, trägt wieder grünen Blätter- 
schmuck? wenn er sich auch in bizarren Formen zur 
Erde duckt, als schäme er sich der plötzlichen Kahlheit 
seiner Umgebung. 

Nur wenige Schritte sind es von ihm zu einem ande¬ 
ren makabren Bild. Auf der völlig ebenen Fläche ist 
etwa in der Mitte des Oberlandes die rote Erde durch 
einen einfachen Drahtzaun eingesäumt: der einstige 
Friedhof. Innerhalb des Zaunes ist ein viereckiges Stück 
roter Erde nochmals mit Draht abgesperrt — die letzte 
Ruhestätte der aus den Bombentrichtern des Fried¬ 
hofes geborgenen Überreste der Toten. Die Grabsteine 
hat man am Rande des Oberlandes vorerst zusammen¬ 
getragen, bis man den neuen Friedhof anlegen kann. 
Auf einem einfachen, schwarzen Holzkreuz steht eine 
einzige, schicksalsschwere Jahreszahl: «1945», der 
Zeitpunkt, da die Gemeinde Helgoland als nicht mehr 
bestehend erklärt wurde. 

Unmittelbar neben diesem seltsamen Mahnmal ste¬ 
hen auf völlig freier Fläche, ungeschützt Wind, Wetter 
und Sturm preisgegeben, zwei Gußstahlglocken auf 
einfachem Eisengerüst. Auf der einen läutet der Helgo¬ 
länder gerade das Wochenende ein. 

Eine neue Aufbauwoche ist vorüber, zugleich auch 
die letzte «Großschlacht» dieser Saison um die Tages¬ 
urlauber. Auf der Reede lagen heute fünf Dampfer, bis 
auf den letzten Platz besetzt mit über 2000 Ferien¬ 
gästen, die für wenige Stunden Deutschlands einziges 
zollfreies Urlaubsparadies besuchen. Wer den Betrieb 
auf der zu einem modernen Badeort umgewandelten 
benachbarten Düne erlebt hat, der möchte Helgoländer 
sein. In Hoffmanns Dünen-Restaurant wurde in meh¬ 
reren Schichten gegessen. Jede Verkaufsbude mit ihren 
zollfreien Tabakwaren, Schokoladen und Spirituosen 
war von dichten Menschentrauben umlagert. Der 
herrliche Sandstrand wimmelte von Menschen. Die 
Boote zur Hauptinsel waren vollbesetzt, obwohl eigent¬ 
lich das Betreten von Helgoland für Feriengäste noch 
verboten ist und nicht viel mehr zu sehen ist als eine 
einzige Baustelle, Schlammlöcher und völlig aufge¬ 
weichte Wege, Baracken und die ersten Wohnhäuser. 
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Es war ein «historischer Tag». Neben den Urlaubs- 
dampfern kam auch der Tonnenleger «Kapitän Meyer» 
mit seltsamen Fahrgästen: er brachte die erste Spiel¬ 
gemeinschaft, die am gleichen Abend in der als «Mu¬ 
senscheune» eingerichteten Kantine am Südhafen die 
erste plattdeutsche Theateraufführung seit Kriegsende 
bot. 

Das Leben ist wieder auf Helgoland eingezogen. 
Zwar ist es noch ein hartes, entbehrungsreiches Leben, 
aber Woche für Woche geht es aufwärts. Der «Beauf¬ 
tragte für die Gemeinde Helgoland», der junge Henry 
Peter Rickmers, gab mir darüber in seiner Gemeinde¬ 
baracke auf Nordost einprägsame Zahlen und Daten. 
Am nächsten Tag wird er mit 35 anderen Familien in 
14 auf dem Gelände des ehemaligen Theaters erbaute, 
moderne Häuser ziehen. 14 Häuser unter der Klippe 
wurden bereits zu Ostern bezogen, so daß in diesem 
Winter insgesamt 100 Helgoländer Familien «nach 
fünfzehnjährigem Baracken- und Lagerleben» wieder 
in eigenen vier Wänden leben können. Vor wenigen 
Tagen hat auch die Schule in einer Baracke erstmals 
nach fast zehn Jahren mit acht Kindern wieder begon¬ 
nen. Ein Krankenhaus mit zehn Betten wurde als erstes 
gebaut, der Sterilisator in seinem Keller ist das einzige 
Gerät auf Helgoland, das Krieg und Bombensturm 
überstanden hat. Arzt und Zahnarzt, Post und Zoll 
sind wieder vorhanden. Im Herbst beginnt man mit 
dem Bau eines Heimes für 40 alte Helgoländer und der 
ersten Privathäuser auf eigenen Grundstücken. 

Die auf dem Theatergelände errichteten Wohn¬ 
häuser wurden im sozialen Wohnungsbau mit Zu¬ 
schüssen aus dem Lastenausgleich errichtet. Ihre hel¬ 
len Fronten, ihre schrägen Geschosse und breiten Fen¬ 
ster finden geteilte Aufnahme: sie sind den Bewohnern 
zu modern! Wasser- und Schiffahrtsamt, Wetterwarte, 
Leuchtturm, E-Werk, Sparkasse sind wieder in Betrieb, 
sogar ein Kino gibt es in einer Baracke. Der Seenot¬ 
dienst hat die Rettungsstation wieder besetzt. Zwei 
Boote, darunter der « Rickmer Bock » des jungen Helgo¬ 
länder Vormannes Hans Denker — dessen Vater nahe¬ 
zu 500 Menschen aus Seenot gerettet hat —, sind wie¬ 
der von der «Deutschen Gesellschaft zur Rettung 
Schiffbrüchiger» hier stationiert. Die Wasserversor¬ 
gung funktioniert besser und einwandfreier als vor 
dem Krieg. Durch die Abflachung der Klippen kann 
das Regenwasser besser in Zisternen aufgefangen wer¬ 
den, so daß man in Kürze mit dem Bau einer moder¬ 
nen Brunnenanlage beginnt. 

Demnächst wird auch die erste Kindtaufe auf der 
Insel stattfinden, der Tochter des jetzigen Bürger¬ 
meisters. Wieviele Menschen leben wieder auf Helgo¬ 
land? In den neuen Häusern sind es an zuzugsberech¬ 
tigten Helgoländern etwas über 100. In Baracken leben 
etwa noch einmal die gleiche Zahl. Der Rest, etwa 500, 
sind Arbeiter für Trümmerräumung und Wiederaufbau. 
Ihre Zahl wird im Winter um etwa 150 zurückgehen. 

Nur wer auf Helgoland oder der benachbarten Düne 
beschäftigt ist, erhält vorerst den Zuzug. Die unge¬ 
heuren Verwüstungen, die schwierige Bombenräu¬ 


mung — es werden täglich noch Blindkörper, ja ganze 
scharfgeladene Torpedos gefunden —, die mangelnde 
Unterkunft verlangen strenge Zuzugsbeschränkungen. 
Der auf etwa 5 bis 10 Jahre berechnete Gesamtaufbau 
der Insel wird einschließlich des privaten Häuserbaues 
auf rund 100 Millionen DM veranschlagt. Die Trüm¬ 
mer- und Bombenräumung auf neuerdings sechs Meter 
Tiefe, der Aufbau der öffentlichen Dienste, Kanalisa¬ 
tion, Straßen, der Schrägaufzug vom Unter- zum Ober¬ 
land, die Anlagen im Hafen sind Sache der öffentlichen 
Hand. Die Helgolandspende des deutschen Volkes er¬ 
brachte knapp % Millionen DM. Der Rest der Gelder 
kommt aus dem Lastenausgleich und aus den Einnah¬ 
men der Helgoländer. Letztere sind nicht unbeträcht¬ 
lich. Der Hummerfang ist zwar stark zurückgegangen, 
entwickelte sich aber gut, ebenso der Makrelenfang 
und überhaupt die Fischerei. Der größte Aktivposten 
aber ist wieder wie vor dem Krieg der Fremdenverkehr, 
der damals mehr einbrachte als alle anderen deutschen 
Seebäder zusammen. 

Es ist unvorstellbar, welche Anziehungskraft der 
rote Felsen in der Nordsee weiterhin hat; dabei müssen 
die Besucher wegen der Aufbauarbeiten auf Helgoland 
einstweilen mit der Düne vorliebnehmen. Hier hat 
man ein modernes Restaurant, Verkaufsbuden und eine 
komplette Zeltstadt mit insgesamt 600 Betten, davon 
allerdings nur 15 Normalbetten, errichtet. Obwohl in 
dieser Saison auch auf Helgoland keine Woche ohne 
Regen verzeichnet wurde, dürfte man bis Ende des 
Monats auf das für dieses Jahr erstrebte Ziel von 
60000 Tagesgästen kommen. Nur wer das bisherige 
Provisorium kennt, kann die Bedeutung dieser Zahl 
würdigen. 1952, im ersten Jahr nach der Freigabe, 
waren es 14500 ohne Übernachtungen, 1953 39700, 
davon 11000 Übernachtungen. 

Wenn man es schafft, bis 1956 auf Helgoland Hotels, 
Kurhaus, Restaurants und — Eiergrogstuben zu bauen, 
soll das Provisorium Düne aufgegeben und Helgoland 
wieder zu dem werden, was es vor dem Krieg war. 

Apropos: wir sprachen bisher nur von den Menschen, 
die auf Helgoland wieder zurückkehrten. Auch die 
Fische sind noch da, die Hummer, die Vögel kamen 
zurück: die Lummen insbesondere, unzählige, quar¬ 
rende Seemöven, Strandsegler. Vergangenen Winter 
ist durch den Sturm eine Gans auf einer Eisscholle von 
Schleswig-Holstein zur Insel getrieben worden und hat 
hier beim Leuchtturmwärter ihr Nest aufgeschlagen. 
Dieser rühmt sich auch des einzigen Huhnes, zweier 
Stallhasen und eines Hundes! 

Noch ist es ein Pionierleben, ein Barackendasein, ein 
Notbehelf. Die neuen Häuser stehen zwischen hohen 
Wänden von Strohballen, dem Splitterschutz bei der 
Minenräumung. Bulldozer, schwere Laster durchzie¬ 
hen die verschlammte rote Erde. Doch es geht auf¬ 
wärts. Das Leben kehrt langsam zurück. Vom Ober¬ 
land läutet die Glocke den Feierabend ein. Beim Ab¬ 
legen des Dampfers grüßt es wie in Helgolands Natio¬ 
nalhymne: grün das Land, rot die Kant, weiß der Sand: 
das sind die Farben von Helgoland. 
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Der wiederbelebte Hafen. 









verfaßt und selbst eine Berühmtheit wird, läßt der 24jährige 
noch kaum ahnen. 

Vor wenigen Jahren wurden nun Boswells Jugendtage¬ 
bücher aufgefunden, und dies war eine echte Sensation. Es 
gibt viele Tagebücher aus dieser Zeit, tagebuchschreiben 
gehörte zum guten Ton, aber es gibt wenige wie diese. Denn 
sie sind nicht redigiert, nicht zur Veröffentlichung bestimmt, 
es sind ganz persönliche Feststellungen und Bekenntnisse 
mit all ihrem Unnötigen, Mindernötigen und oft allzu Per¬ 
sönlichen; Bekenntnisse eines jungen Mannes, der Deutsch¬ 
land bereist, um Höfe und Fürsten kennenzulernen, um selbst 
am Glanz dieser Höfe teilzuhaben, der in der Schweiz zu 
Rousseau vordringt und ihm das Bekenntnis seiner nicht 
immer schönen Seele aufnötigt — das Erstaunliche: Rousseau 
ist beeindruckt — und der schließlich in Genf mit Rousseaus 
Antipoden Voltaire über die Unsterblichkeit der Seele dis¬ 
kutiert. Dabei sind die Schilderungen des Tagebuchs auf 
weite Strecken recht banal. Kunst, Architektur, Landschaft 
sind kaum gesehen; erhaben, prachtvoll, würdig sind «teilende 
und eigentlich nichtssagende Epitheta in den Beschreibun¬ 
gen. Es sind Boswell eigentlich nur die Menschen wichtig und 
auch diese nicht, wie sie sind, sondern wie er sie sieht. Das 
ist überhaupt das Kennzeichnende dieses Tagebuches: Alles 
und jedes ist geschaut in der Brechung durch das Medium 
des Tagebuchschreibers, so wie er, Boswell, diese Dinge und 
' Menschen sehen will. Darin liegt aber auch das entscheidend 
Wichtige und Bedeutsame. Ich wüßte kein anderes Werk 
dieser Zeit, in dem so stark das eigene persönliche Erleben 
eines Menschen Gestalt gewinnt, in dem man das Jahr 1764 
so aus dem Erleben eines Mitlebenden sehen kann, in dem der 
Leser Gestalten wie den Herzog von Braunschweig, Friedrich 
den Großen, den Markgrafen von Baden-Durlach, Voltaire, 
Rousseau und viele andere in dieser subjektiven und damit 
paradoxerweise doch wieder gültigen Weise erlebt und in 


dem er in das Leben eines jungen Adligen des 18.Jahrhunderts 
so stark mit hineingezogen wird wie in diesem Tagebuch. 
Dieses Tagebuch von Boswells großer Reise — wie das 
Londoner Tagebuch — mit guten Anmerkungen versehen 
dem deutschen Leser zugänglich gemacht zu haben, ist ein 
großes Verdienst des Diana-Verlages. Denn wer sich mit dem 
18.Jahrhundert vertraut machen will, wird an diesen Tage¬ 
büchern nicht mehr Vorbeigehen können. Hoffentlich folgen 
die übrigen Tagebücher Boswells ebenfalls bald in deutscher 
Übersetzung. H.R. 

Heinrich Reintjes: WELTREISE NACH DEUTSCHLAND. 
Johann Georg Försters Leben und Bedeutung, Progreß-Ver¬ 
lag, Düsseldorf. 

Johann Georg Förster ist heute zu Unrecht vergessen; man 
muß uns dies fast als Schuld anrechnen. Er hatte mit seinem 
Vater an der letzten Weltreise Cooks teilgenommen und hatte 
wesentlich dazu beigetragen, dem geistigen Deutschland 
des 18.Jahrhunderts den Blick in die Welt zu öffnen. Mit den 
Berichten über diese Reise hat Förster «die Welt das Reisen 
eiehrt». Man darf den glänzenden Stilisten den Vater der 
ünstlerischen Reisebeschreibung in Deutschland nennen, 
von ihm lernten Alexander von Humboldt und viele andere. 
Als Freund und Bekannter Lessings, Goethes, Jacobis stand 
er mit im Zentrum des deutschen Geisteslebens, als verdien¬ 
ter Naturforscher war er geehrt, als edler Homo humanus ge¬ 
liebt und geschätzt. Und dieser Mann ist heute vergessen, es 
fehlt eine Neuausgabe seiner Werke, und es fehlt eine wissen¬ 
schaftliche Biographie. 

In diese Lücke tritt das kleine, gut lesbare Buch von 
Reintjes; füllen kann es die Lücke nicht, da ihm die dazu 
nötige Weite und manchmal auch eindringende Tiefe fehlt; 
aber es läßt das Bild des Menschen Förster erstehen, läßt 
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das schöne Gletscherdorf 
einzigartig im Bergfrühting 

Jungfrautour-Sesselbahn nach First-Autostraße- 
Imposante Gletscherschlucht und Eisgrotten - Ten¬ 
nis. Schwimmbad. 

Prospekte durch Kurverein Grindelwald 
Telephon (036) 3 23 01 


Für Sport - Vergnügen - Erholung 


20 Hotels. Institute. Kinderheime. Schwimmbad. 
Tennis. Bergsport. Fischen. Staubfreie Straße. 
2 Sesselbahnen. Schwebebahn. 

Auskunft: Kurverein Adelboden, Tel. (033) 9 44 72 




Luftseilbahn Wengen-Männlichen 

Die imposante Aussichtsterrasse im Zentrum 

des Jungfraugebietes - Ausflugszentrum. 

Auskunft: Verkehrsbüro Wengen, Tel. (036) 3 44 41 


Autofreies Ferienparadies für Dich und mich! 
Dorado der Farbphotographen! 
Sie-und-Er-Tenniswochen - Sonnenbaden - 
Geführte Wanderungen (Gratis-Führer!) 
Auskunft durch Verkehrsbüro Mürren BE 


Das Sommerparadies für groß und klein 

Unbeschränkte Möglichkeiten für Ruhe und Erho¬ 
lung, Sport und Ausflüge. Luftseilbahn ins herrliche 
Wandergebiet der Gemmi. Sesselbahn zum Oschi- 
nensee, dem Kleinod der Berner Alpen. 33 Hotels 
mit 1050 Betten. Wochenpauschalpreis Vor- und 
Nachsaison ab Fr. 84.—. Verlangen Sie Spezial¬ 
prospekt SP 177 durch Verkehrsverein Kandersteg. 


Schwimmbad - Miniatur-Golf - Sesselbahn auf 
2000 m. Gondelbahn auf 1650 m. Ideales Touren¬ 
zentrum. Prächtige Autostraße. 

11.—17. Juli 1955: Internationale Tennismeister¬ 
schaften der Schweiz. 

Auskunft und Prospekte: Kurverein Gstaad. 
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sein Streben und Denken erkennen — die gut ausgewählten 
und reichlichen Briefzitate und Ausschnitte aus Försters 
Werken helfen dazu — und lockt die — hoffentlich recht 
zahlreichen — Leser, sich eingehender mit diesem großen 
Menschen zu beschäftigen. H.R. 

Friedrich Sieburg: DIE LUST AM UNTERGANG, SELBST¬ 
GESPRÄCHE AUF BUNDESEBENE; Rowohlt. 

Ein recht unbequemes Buch legt F. Sieburg unter dem 
etwas marktschreierischen Titel — er soll wohl so wirken — 
den Deutschen, aber nicht nur den Deutschen vor. Eine Zeit¬ 
kritik, wie sie heute so modern ist, von der streng philo¬ 
sophischen Analyse bis zur Kolportage. Es gehört Mut dazu, 
in diesem Metier aufzutreten, wenn man es ernst meint und 
nicht im Bereich abgegriffener Schlagwörter bleiben will; und 
besonders, wenn man sich wie Sieburg der großen Gefahr 
aller Zeitkritik bewußt ist, die darin besteht, daß der feh¬ 
lende Abstand zum Geschehen das Bild dieses Geschehens 
verzerrt, daß der Zeitkritiker seine Zeit als die Zeit sieht, sich 
und seine Zeit zu wichtig nimmt, glaubt, daß man gerade 
jetzt in einer noch nie dagewesenen Krise stehe. Dieser Ge¬ 
fahr sind viele Zeitkritiker verfallen, und es sind erlauchte 
Namen darunter. Es ist ein Verdienst Sieburgs, daß er dieser 
Gefahr weitgehend entgeht, und so sind die Abschnitte, in 
denen er über das Problem der Geschichte und der Krise 
spricht, besonders wichtig. Es scheint mir ein weiterer Vor¬ 
teil dieses Buches zu sein, daß der Verfasser sich fernhält von 
philosophischen oder theologischen Spekulationen, sich viel¬ 
mehr bewußt auf das Gebiet des menschlichen Zusammen¬ 
lebens, auf den Menschen als solchen und sein Verhalten in 
Welt und Zeit und zu Welt und Zeit beschränkt, ohne seinen 
Ausgangspunkt von der christlichen Weitsicht je zu verleug¬ 
nen. Dafür schreitet er viele Bereiche des gesellschaftlichen 
Daseins ab, von den öffentlichsten, der Politik zum Beispiel, 
bis zu den intimsten, dem Zusammenleben von Mann und 
Frau. Es geht dabei oft recht aggressiv zu, gerade zum Bei¬ 
spiel auf Sieburgs eigenem Gebiet, der Literatur, oder auf 
dem des Theaters, des Ferienbetriebes, oder wenn er Schlag¬ 
wörter wie «Masse» unter die Lupe nimmt, usw. Aber es 
ist keine zersetzende, sondern auf bauende Kritik, und es 
wird nicht kritisiert aus «Lust am Untergang», sondern um 
den Menschen zu sich selbst zu bringen, die Persönlichkeit 
zu stützen, das Leben der Menschen miteinander zu fördern 
und sie in dieser unserer Zeit wieder heimisch zu machen. 
Der Titel des Buches erweist sich so als Gegensatz zum In¬ 
halt des Buches. Der Leser wird oft anderer Meinung sein, 
aber der Autor läßt überall die Möglichkeit zum Gespräch. 
Und das ist das zweite Ziel des Buches: aus den «Selbstge¬ 
sprächen» soll ein echtes, tolerantes Gespräch erwachsen. Es 
ist zu hoffen, daß viele solche Gespräche zustande kommen — 
es lohnt sich wirklich, dieses problemreiche und sauber ge¬ 
schriebene Buch zu lesen, kritisch zu lesen. H.R. 
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Hotel Boldt, Lugano-Castagnola 

Das gutgeführte Haus in sonniger und ruhiger 
Lage. Zimmer mit Privatbad. MäBige Preise. 
E. Gugolz-Jenni, Besitzer Telefon (091) 2 48 21 
Gleiches Haus: Bad-Hotel Bären, Baden 


Hotel St-Theodule, Zermatt 


Modernes Familienhotel 
allem Komfort. 


In zentraler Lage, mit 
Pauschal ab Fr. 19.— 


Das gediegene Hotel für Ferien und Badekuren 
Spezialbäder im Hause. Restaurant, Bar, Garten 
Frau H. Martin-Meier Telephon (085) 91315 


"*szßAueK° BBRLANO 

Sargans (Schweiz) ß 

Kräuter-Badekuren (ärztlich geleitet). Herrlich¬ 
ste Gegend der Ostschweiz. Farn. M. Freuler 
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